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Wenn nachts ein Hund bellt

Ich schlief tief und fest, was sicher auch daran lag, dass Corinne Desplat die Bettwäsche vor dem Aufziehen stets mit einem ganz zarten, entspannenden Duft versah.

Und trotzdem hörte ich den Hund bellen.

Ich fuhr hoch und starrte ins Dunkel.

War das Artemisia?

Oder irgendein Hund draußen auf der Straße?

Nein, denn das Gebell kam vom Inneren der Akademie, da war ich ziemlich sicher.

Ich warf die Bettdecke ab, angelte nach meiner Jeans und musste feststellen, dass sie nicht auf der Stuhlkante hing.

Natürlich. Corinne kam ja irgendwann nachts und holte die Wäsche zum Waschen ab.

Zum ersten Mal fand ich den Gedanken ein wenig irritierend, dass sie sich während der Nacht in meinen Räumen bewegte. Doch ich hatte keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken. Froh, dass ich mir doch ein paar andere Sachen gekauft hatte, riss ich Shirt und Jeans II aus der Schublade neben meinem Bett und rannte barfuß in die dunklen Gänge hinaus.

Das Bellen hatte aufgehört.

War das gut oder schlecht?

Als ich das Treppenhaus erreichte, schaltete ein Bewegungsmelder das Licht an. Die Kristallleuchter funkelten, der Mosaikboden prangte in satten Farben und das dunkle Holzgeländer glänzte wohlpoliert. Und außer dieser Pracht war absolut nichts zu sehen.

Niemand sonst schien vom Bellen eines Hundes alarmiert worden zu sein. Ich hörte nichts und sah keine Menschenseele. Doch ich war noch so aufgeschreckt, dass ich nicht einfach in mein Zimmer zurückkehrte. Ich lief die Gänge ab, ging hinauf bis zur Bibliothek, deren Türen verschlossen waren, wie ich feststellen durfte, nahm die hintere Treppe und ging bis ganz nach unten und bis zu den Räumen mit Flaschen und alchemistischen Geräten …

Dort sah ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ein Licht im allerhintersten Kellergewölbe. Nun ist es kein Kunststück, am Tag mutig zu sein, wohl aber in der Nacht, auch wenn sich die Lampen eine nach der anderen vor einem anschalten. Aber vielleicht war es nur Zuko, der wieder einmal unbeobachtet von anderen Mitgliedern der Akademie einen Trank zubereiten wollte.

Ich bemühte mich, leise zu sein, doch natürlich verrieten mich die Lampen, während ich gleichzeitig auch sehr dankbar für die Bewegungsmelder war, denn was man im hellen Licht sieht, ist immer weniger angsteinflößend.

Als ich das Gewölbe erreichte, stand dort nicht Zuko vor dem Kessel, aus dem sich in feinen Girlanden Rauch zur Decke schraubte, sondern Master Pelikan. Er trug eine Robe, wie ich sie von meiner Initiation kannte, und dazu eine mittelalterlich wirkende Kappe. Flaschen und Glaskolben mit verschiedenen Flüssigkeiten standen rund um seinen Arbeitsplatz aufgereiht.

„Ah“, sagte er. „Unser Neuzugang! Was verschlägt dich mitten in der Nacht hierher, Eileen?“

Da er wegen der Störung nicht ärgerlich zu sein schien, sagte ich: „Ich habe einen Hund bellen gehört. Oder vielleicht sogar zwei. Und da dachte ich, ich sehe nach, ob Artemisia … irgendwo herumläuft.“

„Du hast Hunde bellen gehört?“, fragte er.

„Ja, ob einen oder zwei kann ich nicht genau sagen. Haben Sie es auch gehört? Oder Artemisia gesehen?“

Master Pelikan antwortete nicht, schob die Hände in die Ärmel und betrachtete mich. Vom Kessel stieg weiterhin der feine Rauch auf und es roch nach scharfen und ätzenden Flüssigkeiten, ja auch ein wenig nach faulen Eiern. Hieß das, er verwendete Schwefel?

Mein frisch erworbenes Wissen machte mich neugierig. Doch wollte ich nicht fragen, was er hier zusammenbraute, denn das erschien mir ein wenig zu direkt und unhöflich. Er kochte das ja sicherlich nicht grundlos mitten in der Nacht.

„Hunde?“, sagte er dann. „Wirklich faszinierend. Und das war der Grund, weshalb du hier herabkamst?“

Ich nickte.

„Das Bellen schreckte mich aus dem Schlaf hoch und ich wollte lieber nachsehen …“

Master Pelikan nahm die Hände mit einer eleganten Bewegung wieder aus den weiten Ärmeln und rührte in seinem Gebräu.

„Das ist interessant“, sagte er. „Wie weit bist du denn vertraut mit dem großen Werk unserer Zunft?“

Ich wurde vermutlich rot, denn es war mir peinlich, es vor jemandem wie ihm einzugestehen, aber ich wollte ja auch nicht lügen.

„Nicht sehr vertraut. Oder praktisch gar nicht. Ich habe mir in den letzten Tagen einiges angelesen, das ist alles.“

„Und sagen dir mortificatio und albificatio etwas?“

„Ja, ganz grob. Mortifikation ist die Sterblichkeit, aber auch die Vernichtung oder letzte Umwandlung, und Albifikation ist die Weißung – also das Weißwerden einer Substanz im alchemistischen Prozess.“

Master Pelikan betrachtete mich wie eine Schülerin, von der man sich fragt, ob man sie in den nächsten Jahrgang aufsteigen lassen soll oder lieber nicht.

Hatte ich Unsinn geredet?

Dann lachte er.

„Ernest Broadcastles Nichte!“

„Keineswegs seine Nichte“, widersprach ich. „Das wollen nur alle unbedingt glauben …“

„Und du glaubst es nicht?“

„Nein. Ich hatte nie mit Alchemie zu tun, ehe ich herkam.“

Er sah mich jetzt noch gründlicher an, so als versuche er, Ähnlichkeiten mit dem mir unbekannten Ernest Broadcastle zu finden.

Gab es eigentlich irgendwo ein Bild von ihm?

„Nun“, sagte Master Pelikan schließlich. „Ob du seine Nichte bist oder eine vollkommen unverwandte Person – du hast etwas getan, das selbst unter Alchemisten selten ist – du hast eine Stufe des Prozesses sinnlich wahrgenommen. Als Bellen zweier Hunde.“

„Aber wieso Hunde?“, fragte ich sofort. „Ich kenne inzwischen allerlei Tiere, die als Symbole der Alchemie dienen, vom Pfau bis zum Basilisken, aber Hunde?“

Er wies auf den Trank, der tatsächlich mehlweiß war, genau wie der feine Qualm, der davon aufstieg.

„Die Alten überlieferten uns den Widerstreit von mortificatio und albificatio als den Kampf zweier Hunde. Und gleichermaßen stehen diese beiden Hunde für die Auseinandersetzung zwischen unserem Geist und unserer Seele, die grundsätzlich auf Kriegsfuß miteinander stehen, bis es gelingt, sie zu vereinen.“

Ich versuchte, das zu verstehen.

„Sie meinen, ich habe Hunde bellen hören, während Sie hier das Stadium der Weißung erreicht hatten?“

„Kurz davor. Kurz davor. Immer eine sehr heikle Phase. Übrigens hatten Alchemisten oft wirklich Hunde. Sie führten bedauerlicherweise nicht selten auch Experimente an ihnen durch, gaben ihnen Tränke zum Porbieren oder stellten sogar Hundefett aus ihnen her, das als notwendig galt, um Gold zu machen.“

„Die armen Tiere!“

„Ja, man war nicht zimperlich“, bestätigte Master Pelikan. „Das ist das Problem, wenn man Symbole und Decknamen für Zutaten verwendet. Einige Leute nehmen das alles dann leider wörtlich. Und so fanden neben Tierhaaren und Hörnern auch Schlangen, Kröten, Hunde und Fliegen ihren Weg in so machen Kessel. Ich hörte, es gäbe sogar heute noch Alchemisten, die meinen, sie sollten beispielsweise Krötenaugen in Tränke werfen, wo all diese Bezeichnungen für Kräuter stehen, deren Namen man eben aus gutem Grund nicht hinschreiben wollte.“

„Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb ich Hunde bellen höre, wenn Sie einen Trank zubereiten!“

Er lächelte gelassen.

„Nicht irgendeinen Trank.“

Ich brauchte einige Sekunden, bis ich begriff.

„Sie meinen, Sie machen … den Stein der Weisen?“

„Ganz so hoch hinaus will ich vielleicht nicht – oder gelange dort nicht hin, um es ehrlicher zu formulieren. Doch erkunde ich den Prozess in der Hoffnung, ein Panacea zu finden.“

„Ein universelles Heilmittel also“, sagte ich, zufrieden mit mir, weil ich solche Begriffe schon kannte. 
Master Pelikan nickte zustimmend.

„Doch jetzt wäre es sehr zuvorkommend, mich alleine weiterarbeiten zu lassen, meine Liebe. Nicht, weil ich viel zu verbergen hätte – letztlich liegen im Internetzeitalter alle Rezepte offen – sondern weil ich nun all meine Konzentration brauchen werde.“

„Natürlich. Ich wollte ja auch gar nicht stören …“

Er lächelte.

„Hast du nicht. Und … es wäre auch sehr freundlich von dir, wenn das hier unter uns bleiben würde. Ich ziehe es vor, Dinge erst bekannt werden zu lassen, wenn ich auch etwas vorzuweisen habe. Und bis dahin liegt noch ein weiter, weiter Weg vor mir.“

„Ja, klar, ich werde niemandem etwas sagen“, versprach ich und wünschte ihm eine gute Nacht.

Erneut schalteten sich Lampen vor mir ein, als ich zu meinen Räumen zurückkehrte und mir ging auf, dass sie das tagsüber nicht taten. Offenbar waren die Bewegungsmelder nur nachts aktiviert.

An der Tür zum Studierzimmer blieb ich noch einmal stehen und lauschte. Die Akademie lag still da. Kein Hundegebell, niemand, der sich in den Gängen oder auf den Treppen bewegte.

Auf einmal gruselte es mich aus irgendeinem Grund und schnell ging ich nach drinnen und schloss meine Tür, drehte den Schlüssel und sank kurz darauf auf meine Bettkante.

Master Pelikan arbeitete also an einem universellen Heilmittel. War er deswegen hergekommen?

Das konnte durchaus sein.

Und doch wollte mir nicht einleuchten, weshalb ich Hunde bellen hörte, wenn jemand bestimmte Phasen des alchemistischen Prozesses durchlief.

Am liebsten hätte ich jemanden gefragt, am besten vermutlich Maslama al Madschriti. Doch das konnte ich nicht, ohne mein Versprechen zu brechen, niemandem zu erzählen, was ich heute Nacht gesehen hatte.

Also würde ich wohl irgendwann morgen der Bibliothek einen Besuch abstatten müssen, um mehr herauszufinden.


Klassenkeile

Am nächsten Morgen fehlte zum ersten Mal jemand in meinem Kurs: Arthur Bercot war nicht erschienen. Ich erkundigte mich, ob jemand wisse, weswegen er nicht hier sei und meinte, einen Hauch von Häme in manchen Mienen zu erkennen, doch niemand bot eine Erklärung an. Rufus machte ein solch harmloses Gesicht, dass ich begann, mir Gedanken zu machen. Doch ich entschied mich gegen weitere Fragen und begann mit meinen Darlegungen zu unserem aktuellen Thema.

Angeregt durch Master Bedlams Warnungen zum Thema Stein der Weisen und den Gefahren, so etwas herstellen zu wollen, gab ich eine Einführung in Pflanzengifte, etwas, wozu ich vor wenigen Tagen absolut nichts hätte beitragen können.

Es geht eben nichts gegen eine wohlsortierte Bibliothek.

„Wir widmen uns den Giften vorerst, um klar zu erkennen, was nicht und auch UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN in einen unserer Basistränke gehört“, sagte ich mit ernster Miene und hatte die Aufmerksamkeit aller. „Zwar sagt Paracelsus ganz richtig, dass die Dosis das Gift oder das Heilmittel macht, aber niemand hier ist fortgeschritten genug, um Unterschiede in der Dosis auch nur annähernd einschätzen zu können.“ Das schloss mich definitiv mit ein und daher konnte ich das mit der nötigen Überzeugung sagen. „Ich habe eine Liste mit Pflanzen vorbereitet, die wir uns nun gemeinsam ansehen werden.“

Darauf fanden sich solche Gewächse wie Bilsenkraut und Einbeere, Fingerhut und Maiglöckchen. Wie ich inzwischen wusste, waren sie alle Hexenkräuter und spielten für Tränkemeister eine wichtige Rolle, aber sie gehörten definitiv nicht in die Hände – oder die Erlenmeyerkolben – eines Basiskurses.

„Sie alle können sicher sofort nachvollziehen, weswegen wir diese Pflanzen nicht verwenden werden. Ich möchte aber an einem Beispiel erläutern, weshalb wir überhaupt niemals naiv mit Zutaten in Tränken umgehen dürfen.“ Ich hielt einen reschen, grünen Stängel hoch, den ich eigens von Corinne Desplat erbeten hatte. „Kann mir jemand sagen, was das ist?“

„Petersilie“, sagte Ms Wilkins prompt.

„Richtig. Ein harmloses Küchenkraut, nicht wahr?“

Alle nickten.

„Nun, nicht ganz so harmlos“, sagte ich und zerrieb ein wenig davon zwischen den Fingern, was den herben Geruch aufsteigen ließ. „Die Pflanze enthält einen Stoff namens Apiol, der durchblutungsfördernd und wehenverstärkend wirkt. Deswegen ist die Petersilie seit der Antike als Abtreibungsmittel bekannt.“

Ich hörte ein Japsen von Ms Wilkens und ihre Hand sank auf ihren Bauch.

„Keine Sorge“, beschwichtigte ich schnell. „Eine ganz normale Menge auf dem morgendlichen Rührei wird keinerlei Schaden anrichten. Dazu braucht es schon erhebliche Mengen, wie sie beispielsweise in einem Tabbouleh mit viel Petersilie enthalten sind. Ernsthafte Versuche, mit Petersilie abzutreiben, verlangen eine noch weit höhere Dosis und leider geht das dann meist tödlich aus. Können Sie sich vorstellen, weshalb?“

Ms Simmet meldete sich.

„Es führt zu Blutungen? Dann könnte es ja sein, es tritt Blut aus den Gefäßen. Überall vielleicht sogar!“

„Exakt“, bestätigte ich. „Und so schädigt das Apiol dann auch Leber und Niere und führt in der Folge in extremen Fällen zum Tod. Warum wähle ich ein so dramatisches Beispiel? Damit wir alle uns immer bewusst sind, dass es nichts Harmloses gibt!“

Natürlich hob nun Rufus die Hand und erläuterte ausführlich, wie man Leute mit Salz oder Zucker umbringen könne – ja sogar mit Wasser.

„Mit Wasser?“, spottete Ivy Jones. „Indem man Leute ertränkt, nehme ich an!“

Rufus drehte sich zu ihr um.

„Innerlich sozusagen, ja“, sagte er auf seine altkluge, belehrende Art. „Wenn du jemanden zwingst, innerhalb kurzer Zeit vier oder fünf Liter Wasser zu trinken, dann kommt es zu einem Hirnödem und, wenn du Pech hast, zum Tod. Man nennt es hypotone Hypohydration.“

„Was?“, fragte Ivy. „Man soll doch möglichst viel trinken!“

„Viel, aber nicht zu viel. Und schon gar nicht elektrolytarm.“

Hastig gab ich den Auftrag, den Fachbegriff zu googeln: Hypotone Hypohydration. Und der Kurs stieg damit in das Thema Elektrolyte ein, auf das ich nicht vorbereitet war. Aber, wie ich wieder einmal feststellen durfte: Unser erster Trank entfaltete immer noch seine Wirkung. Alle waren lernbegierig und begriffen erstaunlich schnell neue Konzepte. Nur ich hatte wieder einmal vergessen, die zwölf Tropfen davon morgens einzunehmen. Ausgerechnet. Das konnte ich mir nicht länger leisten. Vielleicht sollte ich außerdem einen Trank gegen Vergesslichkeit, Zerstreutheit oder Stress nehmen?

Wie auch immer – es war eine Freude, ihnen zuzusehen und zuzuhören, wie sie meine Unterweisungen ohne mein Zutun fortsetzten, bis die Stunde um war.

Ich notierte mir Elektrolyte und bat alle, sich die Liste der Giftpflanzen einzuprägen.

„Ich möchte, dass Sie nichts verwenden, das hier aufgeführt ist, ehe es nicht im Lehrplan auftaucht“, mahnte ich und bekam ein gemeinsames „Ja, Master Basil!“ zur Antwort.

Als dann alle zu ihrem nächsten Kurs aufbrachen, trödelte Ms Wilkens herum und kaum waren die anderen fort, kam sie eilig zu mir nach vorn.

„Master Basil! Wie viel Petersilie ist denn gefährlich? Gestern war reichlich Petersilie in dem Börek, das Lebensmittelchemie II gemacht hat …“

Ich sah von meiner Anwesenheitsliste auf.

„Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen.“ Da sie mich immer noch anstarrte, ergänzte ich: „Oder doch? Sie sind doch nicht schwanger?“

Sie nickte leicht.

„Oh.“ Am liebsten hätte ich ihr versichert, dass sie nicht die geringsten Befürchtungen haben musste, doch war mir selbst gar nicht genau klar, wie viel Petersilie in welchem Schwangerschaftsmonat gefährlich sein mochte. „Dann erst einmal herzlichen Glückwunsch! Und vielleicht gehen Sie doch nachher einfach mal zu Master al Madschriti, der Sie sicher beruhigen wird, was das angeht, dann haben Sie es aus berufenem Munde.“

„Oh, ja, ja das ist eine gute Idee!“, japste sie und stürmte aus dem Raum.

Ich legte die Anwesenheitsliste weg und sah zu den funkelnden Kronleuchtern hinauf.

Mein Wissen erwies sich immer wieder als arg dünn. Aber eben gerade begriff ich, dass ich ja nicht alleine war. Rund um mich herum waren andere, die mehr wussten, und das machte mich einerseits demütig, andererseits gab es mir Sicherheit.

Und Ms Wilkens war schwanger? Gab es dazu eine Vorgehensweise in der Akademie? Am besten würde ich gleich nach Ms. Wilkens selbst bei Maslama al Madschriti vorstellig werden, um das in Erfahrung zu bringen.


Tee mit Schuss

Maslama verbeugte sich spöttisch, als er mich einließ.

„Was verschafft mir die Ehre?“

Ich lachte.

„Darf ich dich nicht auch grundlos besuchen?“

„Doch, nur glaube ich nicht, dass du ohne einen Anlass hergekommen bist.“

Er führte mich in den kleinen Raum, der Küche und ärztliches Labor zugleich war, goss ungefragt Tee ein und gab ganz offen aus einer Flasche einen Schuss Rum hinzu.

„Musst du mir irgendetwas schonend beibringen?“, fragte ich, als er mir einen Platz auf einem der weißen Stühle angeboten hatte.

„Nichts, das du nicht schon wüsstest“, sagte er und gab mir nicht zum ersten Mal das Gefühl, etwas zwischen einem Wunderheiler und einem Hellseher zu sein. Er bereitete sich selbst ebenfalls solch einen Tee mit Schuss zu und hob das Teeglas: „Auf das neue Leben!“

Ich seufzte.

„Also ist es wahr und sie ist schwanger! Und ja, ich gebe zu, dass ich deswegen hergekommen bin. Ich habe nämlich keine Ahnung, was man hier zu tun pflegt, wenn so etwas vorkommt. Heutzutage wirft man sicher niemanden raus, aber …“

„Aber was?“, fragte Maslama heiter. „Wie sehr ein Amt doch die Menschen verändert! Kaum bist du Dozentin, erzeugt diese Nachricht Stirnfalten und Seufzen, so als wärst du mindestens vierzig und könntest dir kaum vorstellen, wie es zu so etwas wie einer Schwangerschaft überhaupt kommen konnte.“

Natürlich musste ich jetzt trotz meiner Sorgen lachen.

„Da hast du teilweise recht: Ich bekomme Stirnfalten, weil ich nicht weiß, ob ihr das den Abschluss bei uns versauen wird. Aber so lange bin ich noch nicht Dozentin, dass meine Vorstellungskraft zu diesem Thema schon hinüber wäre.“ Und schon hatten sie mich wieder, die Sorgen. „Was mich zu dem zweiten Grund bringt, herzukommen: Wie soll ich das alles schaffen?“

„Was?“, fragte er sachlich und ich nahm einen Schluck von dem noch recht heißen und na ja – sehr aromatischen Tee.

„Das Unterrichten“, sagte ich dann.

„Du schaffst es ja, wie man hört“, erwiderte er. „Und Meghan hat dir doch das Curriculum ausgeteilt. Das wird dir helfen, nichts auszulassen, was für Prüfungen später relevant wird.“

Ich hätte am liebsten theatralisch gestöhnt.

„Weshalb besteht ihr alle darauf, so zu tun, als sei es vollkommen normal, dass eine nichtsahnende Zwanzigjährige andere Zwanzigjährige unterrichtet?“

Maslama lehnte sich zurück, nippte an seinem Tee und ließ sich mit einer Antwort Zeit. Also trank ich ebenfalls meinen Tee und genoss die Entschleunigung, die unfehlbar eintrat, wenn man sich in Maslama al Madschritis Räumen befand.

Nach einer Weile fragte er: „Sagt dir der Name Maria, die Jüdin etwas?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Bezieht sich das auf Maria aus dem Neuen Testament?“

„Nein. Maria, die Jüdin oder auch Maria Prophitessa genannt, war eine Alchemistin im 1. Jahrhundert. Damals waren die meisten Alchemisten Frauen, denn sie erforschten und überlieferten im alten Rom und in Ägypten die Kenntnisse über die Herstellung von Kosmetika. Und naheliegenderweise beschäftigten sie sich dann auch mit Fragen nach der Stofferhaltung, der Umwandlung und der Veredlung von Substanzen. Und große Meisterinnen wie Maria unterrichteten von Jugend an andere Frauen. Sie schrieben Traktate und Bücher über die Alchemie und von ihnen stammt die Tradition, Geheimnisse in farbenfrohe Gleichnisse zu packen und ihnen phantastische Namen zu geben.“ Er strich sein safrangelbes Gewand mit den rosenroten Stickereien über den Knien glatt. „Daher ist es stimmig und kein bisschen verwunderlich, wenn du unterrichtest. Dass Jüngere zu lernen haben und Ältere zu lehren, oder dass Männer den Frauen vorzuziehen seien, wenn es um das Unterrichten geht – das stammt aus späteren Zeiten. Und wir hier, wir halten uns gerne an frühere Gepflogenheiten. Lasse jene lehren, die etwas zu lehren haben und die es zu lehren vermögen – das ist der Wahlspruch der Gründer und Gründerinnen der Akademie. Und daher stört es außer dir selbst niemanden hier.“

Ich wollte sofort widersprechen, doch kannte ich Maslama inzwischen gut genug, um diesen ersten Impuls zu unterdrücken. Stattdessen dachte ich über das nach, was er da gesagt hatte. Der Rum im heißen Tee machte mich jedoch ein wenig träge und zufrieden damit, hier zu sitzen. Fast wäre ich eingenickt.

„Aber … ich weiß doch nichts“, sagte ich dann doch irgendwann. „Es kann doch nicht angehen, dass ich Wikipedia-Wissen und angelesenes Zeug aus der Bibliothek an die Studierenden der Akademie weitergebe!“

„Ist Bildung denn nicht zu gutem Teil genau das?“, fragte er schlau. „Angelesenes Zeug? Lassen wir nicht alle unsere Adepten lesen?“

„Ja, aber …“ Wieder bremste ich mich.

Und ehe ich mir eine Entgegnung zurechtgelegt hatte, sagte er: „Du bringst frischen Wind in unsere Methoden und motivierst die unteren Jahrgänge. Wenn dabei irgendetwas nicht so ganz grundsolide vermittelt sein sollte, so füllen die anderen Dozenten die Lücken, keine Angst! Bisher jedoch fallen deine Eleven damit auf, dass sie profunde Kenntnisse besitzen und sich mit viel Elan noch mehr davon anzueignen trachten. Daher scheint es mir reine Rechthaberei von dir, ständig wieder zu betonen, dass du wenig weißt – das könnte auf andere wie das Fischen nach Komplimenten wirken, wenn du nicht aufpasst.“

Ich stellte die Tasse ab.

„Nur kommt es mir wie eine Art Hochstapelei vor, die irgendwann … na: auseinanderfliegen muss! Zusammenfallen wie ein Kartenhaus, wie etwas, das man auf Sand baut …“

„Ich habe die Bilder verstanden“, unterbrach er mich. „Nur weshalb? Wo ist der Sand? Weshalb glaubst du, der Boden sei trügerisch?“

„Na, weil ich das alles ja nie studiert habe!“

„Gesetzt den Fall, das wäre so. Tun wir so, als habe es Ernest nie gegeben oder du wärst mit ihm weder verwandt noch verschwägert und hättest ihn niemals getroffen – dann bleibt eins unbestreitbar: Du erwirbst deine Kenntnisse gründlich und praktizierst, was man Lernen durch Lehren nennt. Davon profitiert dein Kurs und davon profitierst du. Und es gibt keinen Grund, diese Form des Lehrens abschätzig zu betrachten. Sie bekommt ja auch sichtlich beiden Seiten. Was das Praktische angeht, so empfehle ich allerdings tatsächlich, dass du dir ein wenig von mir zeigen lässt, damit wir schmerzhafte und peinliche Unfälle am Labortisch vermeiden können.“

„Das würdest du tun?“

„Das würde ich tun“, bestätigte er. „Und nicht nur das, ich schlage vor, wir beginnen damit jetzt und sofort!“

Das überraschte mich nun doch. Aber Maslama ließ mir gar keine Zeit, mich weiter darüber zu wundern.

Er winkte mich hinter sich her durch einen Torbogen und wir betraten einen Raum, den ich noch nicht kannte. Er besaß Wände, die mit feinstem Mosaik aus Keramikscherben bedeckt waren, aber einen Fußboden, der nur einfarbig schwarz war. Unter einer hohen Kuppel stand ein einziger schlichter Holztisch und darauf einige wenige Gerätschaften, darunter ein Mörser, ein Destillierkolben und ein kleiner Kessel auf einem Dreibein.

„Der Umgang mit chemischen Substanzen ist nicht gefährlicher als jede beliebige Küchentätigkeit“, behauptete Maslama und wies auf den Tisch. „Vorausgesetzt, wir beachten einige einfache Vorsichtsmaßnahmen.“ Er grinste. „Die meisten davon vergessen Alchemisten allerdings sofort wieder! Beispiel: Arbeite nie alleine! – Fast alle arbeiten sie am liebsten alleine. Doch wenn dann etwas passiert …“

„… hilft keiner?“

„Genau.“ Er schob einen niedrigen Brenner unter den Kessel, wie ich ihn noch nie gesehen hatte: eine Scheibe, auf der acht Lichter schimmerten. „Weitere Regel: Nie essen, trinken oder gar rauchen. Erklärt sich von selbst, denke ich. Dritte Regel: Keine offenen Haare, keine Kleider aus Synthetik – die kleben sonst bei Feuer an der Haut fest und müssen später vom Chirurgen abgelöst werden. Kein Spaß!“

Ich sah auf meine Bluse. Okay, die war Baumwolle, die Jeans auch.

Maslama folgte meinem Blick und nickte.

„Gut. Nächste Regel: Verwende stets beschriftete Behältnisse.“ Er schnippte gegen eine Flasche mit einem Etikett, das besagte: Natron. „Und glaube niemals einem Etikett! Ist das Natron, Eileen?“

Ich sah durch das etwas blasige Glas auf den Inhalt. Ein weißes Pulver. Es konnte alles Mögliche sein. Also zog ich den Stopfen und roch.

„Du könntest jetzt schon tot oder bewusstlos sein“, belehrte er mich und nahm einen langstieligen Löffel vom Tisch. „Verwende lieber sowas!“

Ich nahm damit etwas Pulver heraus und sah es an, ohne auch nur einen Hauch schlauer zu sein.

Maslama nickte, als habe er sich das gedacht.

„Nächste Regel: Mach dich vorher schlau, wie du eine Substanz als das erkennen kannst, was sie angeblich ist. Halte bereit, was du brauchst, um das zu prüfen.“ Er schnippte mit den Fingern, und es begann irgendwo zu zischen. Ah, unter dem Kessel! Schon hob er ihn weg und ließ mich meinen Löffel über die Scheibe mit den Lichtern halten. Es gab eine kleine Stichflamme, die safrangelb aufleuchtete, ehe sie wieder erlosch.

„Ah, tatsächlich. Natron“, sagte er. „Begriffen?“

Ich nickte.

„Wirklich begriffen?“, fragte er. „Verstanden, dass wir niemals, niemals, nie, nie, nie ein Glas mit Aufschrift hinstellen, weggehen und kurz darauf zurückkommen und dann ohne Probe benutzen, was in dem Glas ist, bloß, weil ein albernes Schildchen das behauptet?“

„Du meinst … jemand könnte es ausgetauscht haben?“

„Ja, absichtlich, unabsichtlich, was auch immer. Lerne das auswendig und schlage dir selbst mit Wucht ins Gesicht, wenn du dich jemals dabei erwischst, wie du gegen diese Regel verstößt! Oder gar erlaubst, dass deine Schüler es tun!“

Wow. Das war ein Maslama, wie ich ihn noch nicht kannte. Er fuhr zu mir herum und hielt mir ein paar Din-A4-Papiere hin. „Das ist die sogenannte P-Liste – sie verzeichnet, was bei einem Stoff zu beachten ist. Beispielsweise P242 – steht das auf einem Glas, dann dürfen wir nur funkenfreies Werkzeug benutzen. Sonst fliegt uns das Zeug womöglich schon Sekunden später um die Ohren. Nimm diese Liste und lass sie auswendig lernen! Lerne sie selbst auswendig. Dann komm wieder!“

Er wies zum Torbogen.

„Was?“, fragte ich und nahm die Listen entgegen, die mindestens drei Seiten umfasste. „Das war alles für heute? Wir haben noch gar nichts gemacht!“

„Wir haben alles Notwendige gemacht“, widersprach er. „Und jetzt brich besser auf, denn die Liste ist lang und du wirst etwas Zeit brauchen, um dir alles zu merken, selbst mit dem lernfördernden Trank, den ihr in eurem Kurs gebraut habt!“


Glabe&Manor – feine Textilien

Das hatte sich also auch bis zu ihm herumgesprochen.

Maslama al Madschriti war wirklich ein bemerkenswerter Mann und ich wollte gar nicht daran denken, was ich über ihn – oder einen Mann desselben Namens – im Internet gelesen hatte.

Gerade eben hatte er eine … Präsenz bewiesen, die mir fast schon Angst machte. Und ganz bestimmt würde ich nicht vergessen, was er versucht hatte, mir einzubläuen.

Ich sah mir die Liste genauer an. Sie war leider tatsächlich sehr umfangreich.

Am besten setzte ich mich so schnell wie möglich daran, sie auswendig zu lernen, damit mein Kurs mich dabei nicht überholte.

Als ich in meine Räume kam, stand dort wieder einmal ein Imbiss bereit und mir fiel auf, dass ich das Mittagessen ausgelassen hatte. Gerade wollte ich in das gefüllte Croissant beißen, das mir Corinne Desplat hingestellt hatte, da klingelte das Telefon.

Das hatte es noch nie getan. Ja, eigentlich war ich davon ausgegangen, dass es nur zur Dekoration hier stand, denn es besaß noch eine altertümliche Wählscheibe und wirkte auch sonst wie ein Relikt aus sehr viel früheren Zeiten.

Ich hob den Hörer ab.

„Ja?“

„Corinne hier, Master Basil. Ein Anruf für Sie von der Firma Glabe&Manor, feine Textilien. Ich schalte durch.“

„Öh …“

Es klackte, dann meldete sich eine Stimme, die mir bekannt vorkam: „Hier ist natürlich nicht Glabe&Manor. Doch irgendetwas musste ich ja sagen, um zu dir durchgestellt zu werden.“

Jetzt wurde mir klar, wen ich am Apparat hatte: Barrett O’Brien, den Schwarzmagier!

„Was willst du?“, fauchte ich.

„Mit dir sprechen. Und zwar wenn möglich bei einem direkten Treffen. Da wir beim letzten Mal eine für meinen Geschmack zu große und unübersichtliche Gruppe waren, würde ich dich dieses Mal gerne allein sehen.“

„Weshalb sollte ich in solch ein Treffen einwilligen?“

„Weil es interessante Dinge zu besprechen gibt.“

„Aus deiner Sicht vielleicht!“
Seine Stimme bekam etwas Lockendes.

„Komm schon, Eileen! Du bist doch nicht dumm. Du kannst dir denken, dass man dir keine Angebote machen würde, wenn sie nicht attraktiv wären. Es wäre zu schade, wenn du schon zurückweist, was du noch gar nicht kennst!“

„Oh, danke! Aber ich habe gar kein Interesse an Entführungen und Gewalt!“

„Warum so nachtragend? Natürlich versucht man das erstmal so. Aber jetzt bist du in Bradford, hast die Akademie im Rücken und uns ist klar, dass wir nun in der Sprache von Vorteilen und Vergütungen sprechen müssen, statt Drohungen zu gebrauchen.“

„Vorteile? Welche Vorteile könnte es geben, die ihr anzubieten habt?“

„Genau das würde ich dir gerne erläutern, wenn wir uns gegenübersitzen“, erwiderte er aalglatt. „Wähle du den Ort und die Zeit und ich komme. Vielleicht magst du chinesisch essen oder wir schauen, dass wir etwas anderes in dem Radius finden, in dem du dich sicher fühlen darfst.“

Das machte mich noch misstrauischer. Er war schon einmal in die sichere Sektion vorgedrungen und eigentlich durfte das gar nicht möglich sein, wenn ich es recht verstanden hatte.

„Gib mir deine Nummer, ich rufe dich zurück“, sagte ich schroff.

Und er diktierte mir prompt eine Handynummer.

Ich legte auf und rief nach Corinne, weil ich wusste, dass ich ohne ihre Hilfe Master Bedlams Büro nicht finden würde. Anfangs hatte ich noch gedacht, das große Haus sei einfach zu verwinkelt und ich hätte mir den Weg nicht gemerkt. Inzwischen wusste ich, dass einige Räume magisch im Gebäude verborgen wurden, ja vielleicht … anderswo waren.

Corinne führte mich ohne Umstände zwei Gänge entlang, um eine Ecke und drei Stufen hinab, Stufen, die mir absolut neu waren. Eine so kurze Treppe oder ein Zwischengeschoss kannte ich bisher gar nicht.

Woher wusste sie immer, wo sie die Direktorin finden konnte?

Sie klopfte für mich und Master Bedlam bat mich innerhalb weniger Sekunden herein.

„Was kann ich für dich tun, Eileen?“

„Der Schwarzmagier hat mich angerufen! Er hat sich hier durchstellen lassen, indem er gesagt hat, er würde von irgendeinem Kleiderladen anrufen. Und er will mich unbedingt treffen!“

Wenn ich gedacht hatte, Master Bedlam damit aus der Ruhe zu bringen, so stellte sich das als falsch heraus. Sie bot mir Tee an.

„Danke, nein. Was soll ich ihm sagen?“

„Was würdest du ihm denn gerne sagen?“, erkundigte sich Master Bedlam und einen Augenblick lang wallte Panik in mir auf. Wusste sie irgendwie von der Sache mit dem fehlgegangenen Liebestrank?

Doch da ihre Miene nur höfliches Interesse ausdrückte, fragte ich: „Ist es klug, mit ihm zu reden? Wieso kann er überhaupt in die sichere Sektion?“

„Wir halten die dunklen Magier nicht davon ab, herzukommen. Das wäre unter Umständen nicht angemessen, wenn jemand hier Verwandte hat, beispielsweise. Sie können hier nur nicht zaubern“, erklärte Master Bedlam. „Doch auch ein dunkler Magier, der nicht zaubern kann, bleibt gefährlich. Daher solltest du gut überlegen, ob du dieses Treffen akzeptierst.“

„Aber wenn ich ablehne, erfahren wir nicht, was sie anzubieten bereit sind!“

Master Bedlam lachte.

„Neugier! Sie steht einer Alchemistin gut an. Dann sage also zu und wir sorgen für eine Rückendeckung.“

„Wo soll ich mich mit ihm verabreden? Ich kenne mich in Bradford noch nicht gut genug aus …“

Master Bedlam überlegte kurz.

„Dann schlage ihm das Hare and Hounds vor, in der Nähe des Medizinischen Zentrums. Dort können wir die Zugänge von allen Seiten gut im Auge behalten, es ist etwas Platz rund um das Gebäude und wir kennen jemanden in der Belegschaft. Triff dich tagsüber, denn so entgeht nicht so leicht irgendein Helfer des guten Barrett O’Brien unserer Aufmerksamkeit!“

Ich nickte dankbar. Das klang nach einem Plan und ich war froh, dass ich Rückendeckung haben würde.

Trotzdem ging ich direkt nach meinem Besuch bei Master Bedlam zur nächsten Glocke im Gang und schlug zweimal mit dem danebenhängenden Schlegel dagegen.

Ich würde Barrett nicht treffen, ohne dass Zuko davon wusste.


Klassenkeile II

Doch wie das immer so ist, wenn man etwas sofort erledigen will – Zuko antwortete seinerseits mit zwei leisen Schlägen der Glocke, war also beschäftigt und würde sich später melden.

Ich kehrte daher an meinen Schreibtisch zurück, sah mit wenig Zuversicht die Aufreihung der chemischen Stoffe durch, die ich auswendig lernen musste, und stieß dabei auf die Abwesenheitsliste. Sonderbar. Bisher hatte nie jemand gefehlt, vielleicht, weil das Essen eigens zusammengestellt war, um alle gesund zu erhalten …

Aber falls Arthur Bercot trotzdem etwas fehlte, war es rücksichtslos, sich nicht nach ihm zu erkundigen. Erst wollte ich Corinne rufen, doch dann kam es mir so vor, als würde ich sie doch recht oft mit meinen Anliegen belästigen und ging stattdessen noch einmal zur Krankenstation. Wenn Arthur nicht dort war, konnte er ja nicht sonderlich krank sein.

„Na, das nenne ich schnelles Auswendiglernen“, scherzte Maslama, als er mir öffnete.

„Ich habe nicht einmal begonnen“, gab ich zu. „Aber ich bin wegen eines meiner Studierenden hier: Arthur Bercot. Er war heute nicht in seinen Kursen und da dachte ich …“

Maslama zog die Augenbrauen nach oben und ich hatte den Eindruck, dass er ein Grinsen unterdrückte.

„Arthur ist hier, doch ich glaube nicht, dass er jetzt gerne Besuch von seiner Professorin haben möchte.“

„Warum? Hat er … getrunken? Oder verbotene Experimente gemacht?“ Sofort hatte ich schreckliche Bilder von Verbrennungen vor Augen. Ich hatte doch gewusst, dass so etwas passieren würde, wenn jemand wie ich unterrichtete … Unfälle, Unvorsichtigkeiten …

„Nein, es waren wohl andere Dummheiten, die ihn in meine Krankenstation gebracht haben“, erwiderte Maslama.

„Also vermutlich stehe ich grad auf dem Schlauch …“, tastete ich mich vor. „Was ist denn los mit ihm? Wird er länger fehlen?“

„Nein, nein, er ist spätestens übermorgen wieder da“, beschied mir Maslama. „Eine kleine Gehirnerschütterung und überhaupt fühlt er sich wohl etwas … durchgeschüttelt. Alles andere unterliegt in jedem Fall der Schweigepflicht, meine Liebe. Und du entschuldigst mich … ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“ Er schloss mit einem höflichen Lächeln die Tür und ich stand davor: ratlos und ein klein wenig ärgerlich, denn irgendetwas verbarg er doch vor mir!

Doch da Arthur hier ja trotzdem gut versorgt sein würde, musste ich eben abwarten, bis ich mit ihm selbst sprechen konnte. Oder ich fragte die anderen. In einem solch kleinen Kurs würden sie vermutlich wissen, was mit ihm los war.

Als ich darüber nachdachte, wen aus dem Kurs ich am besten fragen konnte, beschloss ich, dass Ms Simmet mit ihrer verträglichen und gutgelaunten Art vermutlich diejenige war, die wissen würde, was mit Bercot los war, doch fiel mir noch etwas anderes ein.

Ich wusste nicht, wo sie alle wohnten.

Dieses Labyrinth, das gar nicht wie eines aussah, verbarg einfach alles außer dem Teamraum, dem Speisesaal, der Bibliothek und der Apotheke mitsamt Labor.

Ich unterrichtete hier schon mehr als drei Wochen und hatte nicht den blassesten Dunst, wo meine Kursteilnehmer ihre Zimmer hatten. Waren sie einzeln untergebracht oder in Zweierzimmern? Wie sah es mit Komfort aus?

Ich wusste nichts darüber!

Und das lag unter anderem daran, dass ich mich das bisher nicht einen Augenblick lang gefragt hatte.

Statt Corinne zu rufen, lief ich langsam und systematisch das Haus ab.

Türen ohne Schilder oder Piktogramme, außer an den Waschräumen. Die waren also nicht verborgen.

Jede andere Tür erwies sich als verschlossen. Und eben gleichartig, ohne Merkmale, die halfen, sie zu unterscheiden.

Okay.

Was ich auch immer fand, waren meine beiden Räume 6 und 7. Dorthin lief ich und holte mir ein Stück Kreide.

Dann nahm ich mir den Gang im Erdgeschoss vor und malte ein Kreidekreuz neben die Tür, die gleich neben dem Raum war, in dem wir unsere Konferenzen abhielten. Und an jede weitere Tür, an der ich vorbeikam, malte ich ebenfalls ein Kreuz, immer auf den Fußboden links neben der Tür. Ich bog auch in den linken Gang ein.

Immer schön systematisch.

Doch wie ich bereits geahnt hatte, gelangte ich so nicht an meinen Ausgangspunkt zurück, sondern schien plötzlich in einem anderen Gebäude zu sein, bei dem der Garten rechts von mir lag.

Gleichzeitig fand ich das spannend und ein wenig gruselig.

Ich nahm die nächste Tür, die in den Garten führte, und atmete dort mit einem Gefühl einer gewissen Befreiung die wunderbare Spätnachmittagsluft – diese Mischung aus warmen Blütendüften, dem erdigen Geruch der Wege, neben denen kleine Wassersprenger sich drehten, und dabei leise, freundliche Klacklaute machten …

Ich sah mich zum Haus um.

Eine schöne alte Villa.

Sie hatte keine Seitenflügel.

Keine Nebengebäude.

Sie besaß vier Stockwerk.

Das fand ich jetzt wirklich unheimlich. Ich erinnerte mich sehr gut daran, wie ich mit der Kristallkaraffe voller Zaubertrank einmal um dieses Gebäude herumgelaufen war. Immer hatte mich mein Weg dabei durch den Garten geführt.

Und obwohl mein Trank – oder vielmehr Zukos Trank – fast nicht ausgereicht hatte, so war es doch insgesamt kein sehr weiter Weg gewesen.

Wo waren dann die vielen Gänge mit all ihren Türen? Wie passten sie in dieses Haus?

Ich lief wieder zurück, nahm die Glastür nach drinnen und wollte der Spur meiner Kreidekreuze folgen, um wieder bis zum Konferenzraum zu gelangen.

Doch wie im Märchen von Hänsel und Gretel, in dem die Vögel die Brotkrumen aufgepickt haben, waren die Kreuze weg.

Vielleicht hatte Zuko sie als Vandalismus aufgefasst und weggebohnert.

Ich ging nach rechts und bog wieder nach rechts ab.

Und da waren plötzlich meine Kreuze!

Sie verliefen schnurgerade durch einen Gang, der denjenigen querte, in dem ich mich jetzt befand.

Und das war vollends unmöglich!


Hypothese

Gerade, als es mich so richtig gruselte, kam Zuko durch den Quergang.

„Sorry, ich musste etwas für Master Rosebud erledigen.“

„Kein Problem“, behauptete ich, doch meine Stimme verriet mich wohl, denn Zuko fragte: „Ist alles in Ordnung?“

„Ich weiß es nicht.“ Um ein tapferes Lächeln bemüht, wies ich auf die Kreidekreuze. „Das sind meine Markierungen, falls du dich das gefragt haben solltest.“

„Markierungen? Was markierst du denn?“

„Ich möchte diese … Gänge verstehen!“

Zuko blinzelte überrascht.

„Was gibt es da zu verstehen?“

„Wohin sie führen und … wann jeweils. Dieses Gebäude kann unmöglich all das umfassen, was ich schon darin gesehen habe – inklusive der hohen Gewölbe in der Krankenstation …“

Zuko runzelte die Stirn und erwiderte gar nichts. Er wirkte so irritiert, als sei ihm das eben auch erst klargeworden.

„Eileen“, sagte er dann plötzlich. „Du solltest mit Master Bedlam sprechen!“

„Du meinst, es ist ihre Aufgabe, mir das zu erklären?“

„Niemand sollte dir das erklären müssen!“

Das klang … unheilvoll. Würde sich jetzt herausstellen, dass ich doch nicht hierhergehörte? Würde die echt Eileen Broadcastle, also die echte Großnichte, wissen, was es mit den Gängen auf sich hatte?

„Komm“, sagte Zuko und ging so schnell vor mir her, dass ich ihn nicht mit Fragen bestürmen konnte. Ich hatte Mühe, überhaupt Schritt mit ihm zu halten.

Er lief mit mir in den zweiten Stock, bog nach links ab und klopfte an einer dieser verdammten gleichaussehenden Türen.

Auf ein leises Herein öffnete er mir und machte eine einladende Geste, kam aber nicht mit mir herein. Stattdessen prallte Artemisia gegen meine Unterschenkel.

„Was kann ich für dich tun, meine Liebe?“, erkundigte sich Master Bedlam, die bequem in einem großen, mit rotem Samt bezogenen Lesesessel saß und von Büchern umgeben war. Stapelweise Büchern.

Ich streichelte kurz die Französische Bulldogge, die natürlich sofort über meine Finger schlabberte, und entschuldigte mich, weil ich offensichtlich störte …

„Aber nicht doch“, sagte Master Bedlam. „Nimm dir einen Sessel und erzähle mir, was dich herführt!“

„Äh, es war Zukos Idee, also, ich meine Mr Hitoshis Idee …“

Unbeeindruckt von meiner Verlegenheit fragte sie nur: „Ja?“

„Die Gänge“, sagte ich impulsiv. „Weshalb ändern sie sich ständig? Sie und die Position der Türen, ja der Räume? Letztes Mal als ich hier war, befanden sich Ihre Räume nicht einmal im selben Stockwerk wie heute …“

Master Bedlam klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und legte es auf den Stapel neben der linken Armlehne.

„Oh, sie befinden sich immer am selben Fleck. Alles andere wäre mehr als aufwendig. Es ist nur deine Wahrnehmung, die es dir so erscheinen lässt. Oder genauer gesagt, die Verarbeitung deiner Wahrnehmungen im Gehirn.“

„Zuko sagt, ich müsste das eigentlich wissen …“

Zu meinem größten Entsetzen nickte die Direktorin der Akademie.

„Und da hat er vollkommen recht!“

Ich suchte nach Halt oder Unterstützung, indem ich neben mir nach Artemisia tastete, doch saß sie unter dem Schreibtisch, wie ich dann bemerkte. Das trug nicht dazu bei, mich gelassener zu machen.

„Und das bedeutet?“, fragte ich mit bebender Stimme.

„Tja, das weiß ich nicht“, bekannte Master Bedlam. „Es kann verschiedene Gründe haben, weshalb die Zauber auf dich wirken, die eigentlich dazu gedacht sind, nicht zugehörige Personen über die Aufteilung der Räume im Unklaren zu lassen. Zum einen sind es Wirrzauber, sodass sie dich treffen würden, weil du ohnehin schon …“

„… wirr bist“, vollendete ich matt den Satz. „Und woran könnte es noch liegen? Nicht vielleicht eben doch daran …“

„Nein“, unterbrach sie mich freundlich, aber sehr bestimmt. „Die Initiation hat dich unmissverständlich als Mitglied unseres Lehrkörpers bestätigt. Deswegen kann es nicht daran liegen, dass du womöglich nicht Ernests Nichte bist.“

Ich stand auf.

„Ich habe immer mehr das Gefühl, dass nicht ich einen Wirrtrank genommen habe, sondern alle Dozenten dieser Akademie!“

Die Direktorin sah aus ihrem Sessel zu mir auf, die Hände locker im Schoß und wie immer die Ruhe selbst, ein Zustand, den ich gerade nicht nachempfinden konnte.

„Vielleicht“, sagte sie, „liegt es einfach an deinen Selbstzweifeln. Aber ich will deine Hypothese mit dem Wirrtrank nicht leichtfertig von mir weisen und werde Maslama um eine Trankprobe bitten.“

„Das ist möglich?“

„Ja, solange eine Zubereitung wirkt, müssen auch ihre Bestandteile noch im Blut nachweisbar sein. Und da wir wissen, welche Zutaten in einen guten Wirrtrank gehören, können wir Blutproben einer Überprüfung auf die Wirkstoffe aus diesen Zutaten überprüfen.“

Das leuchtete ein und es fiel mir wie eine Last von der Seele. Endlich, endlich Gewissheit!

„Dann werde ich zu ihm gehen!“

„Gehen wir doch beide“, schlug Master Bedlam vor, stand ebenfalls auf und ließ Artemisia auf den freien Platz hüpfen. „Ich bin gleich wieder da, mein Schatz!“


Blutproben

Maslama al Madschriti öffnete uns und machte eine einladende Geste, doch hatte ich den Eindruck, dass wir zu einem wenig günstigen Zeitpunkt kamen.              

Master Bedlam erklärte unser Anliegen kurz und knapp, fast als habe sie dasselbe Gefühl.

„Ich verstehe“, sagte Maslama sofort. „Ein Bluttest, also. Und es spricht nichts gegen diese Vorgehensweise. Allerdings würde ich nicht mit schnellen Ergebnissen rechnen. Ich kann einiges sofort ausschließen, aber sollten wir annehmen, unsere Gegner seien gering in ihren Fähigkeiten? Wenn ein Wirrtrank zum Einsatz gekommen ist, dann sicher keiner, den man mit einem einfachen Test entlarven kann. Denn die andere Seite, wer immer diese Leute sein mögen, weiß genau, wer wir sind!“

Master Bedlam nickte.

„Ich rechne entweder mit etwas sehr Einfachem, weil sie gar nicht glauben, dass wir auf die Idee kommen, selbst mit Tränken traktiert zu werden, oder mit etwas sehr Elaboriertem.“ Sie drehte sich zu mir um. „Und sollte Eileen sich selbst einen Wirrtrank verabreicht haben, dann sicher einen, der schwer aufzudecken ist.“

Maslama führte uns in den Raum, der als Mischung aus Teeküche und Labor diente, legte Kanülen und Nadeln bereit und mir wurde flau im Magen. Ich mochte es nicht sonderlich, wenn mir Blut abgenommen wurde. Als er mit einem alkoholgetränkten Tupfer über die Innenseite meines Unterarms fuhr, schauerte es mich. Doch die Nadel glitt butterweich hinein. Blut füllte die Kanüle. Und dann zog mich Maslama mit einer routinierten Bewegung aus der sitzenden Stellung auf der Kante der Liege in die Waagrechte und platzierte ein Kissen unter meinen Füßen.

„Ein jugendlich instabiler Kreislauf! Lippen leicht öffnen, bitte!“ Ein Tropfen süßer, fruchtiger Flüssigkeit fiel aus einer kleinen Pipette auf meine Zunge. „Und kurz liegenbleiben!“

Ich starrte die Decke an, die mir wellig vorkam.

Wie peinlich, vor Master Bedlam fast in Ohnmacht zu fallen! Leicht benebelt sah ich zu, wie Maslama auch ihr Blut abnahm. Sie musste natürlich nicht auf die Liege gebettet werden!

„Meine Gefäße sind eben nicht mehr so schnell darin, sich zusammenzuziehen“, sagte sie und blinzelte mir gutgelaunt zu.

Dann half mir Maslama, mich aufzurichten und wir bekamen den Tee, den er so gerne ausschenkte. Wie jedes Mal verlieh er mir Gelassenheit und es war mir nicht mehr so peinlich, fast umgekippt zu sein.

Maslama hatte die Kanülen mit je einem Aufkleber versehen und betrachtete sie nun, während er seinen Tee trank.

„Du hast heute und vermutlich auch gestern wenig getrunken, kann das sein?“, fragte er mich.

„Oh, ja, ich kam irgendwie nicht dazu …“

„Und das mag der Kreislauf nicht“, erklärte er. „Genau genommen mag das der ganze Körper nicht so gerne.“

Betroffen sah ich auf die beiden Röhrchen und war nicht sicher, ob ich einen Unterschied bemerkte.

Sofort nahm ich einen weiteren Schluck Tee.

Maslama fühlte mir dann den Puls und erlaubte mir, aufzustehen.

„Lasst uns also mal sehen, was sich aus eurem Blut noch an Erkenntnissen gewinnen lässt!“

Wir folgten ihm in den Raum mit dem Holztisch und den Erlenmeyerkolben und er räumte von einem Brett unter der Tischplatte, das ich bisher gar nicht bemerkt hatte, allerlei Gefäße und Utensilien nach oben.

Es war spannend, ihm zuzusehen, doch hätte ich gerne Fragen gestellt, was ich mich aber nicht traute, obwohl Master Bedlam ja eigentlich wusste, dass ich keine Ahnung von all dem hatte. Immerhin kannte ich inzwischen die meisten Namen der Gerätschaften und wusste theoretisch, wozu sie jeweils dienten.

Doch als er jetzt kleinste Mengen Blut auf Glasplättchen und Zellstoff tropfte und mit diversen Fläschchen hantierte, verlor ich sehr schnell die Übersicht. Kurz wirkte unsere Direktorin irritiert, doch vergaß ich das wieder, weil Maslamas offenbar parallele Anwendung mehrerer Verfahren meine Aufmerksamkeit fesselte.

Nach wenigen Minuten legte er eine Reihe von Ergebnissen vor uns aus: Glasplättchen, auf denen sich das Blut verfärbt hatte, andere, auf denen es sich immer noch in dunklem Rot zeigte, Zellstoff, der jetzt rosig wirkte …

„So! Es stehen noch einige Tests aus, bei denen die Reaktionszeit länger dauert, doch was wir hier haben, sagt klar und eindeutig: negativ! Es kann bei keiner von euch beiden der Einsatz eines Wirrtrankes nachgewiesen werden. Wie ihr sehen konntet, haben wir bereits mehrere Stoffklassen erfasst, bis hin zu verschiedenen Opiaten.“ Er lächelte. „Ich hoffe, dass beruhigt euch!“

Ich starrte auf die Objektträger mit den Bluttropfen.

Sollte es mich denn beruhigen? Zunächst einmal war ich damit bestätigt, ja. Ich hatte keinen Wirrtrank eingenommen und war daher NICHT Ernest Broadcastles ahnungslose Großnichte. Oder falls ich doch seine Großnichte war, so wusste ich jedenfalls nichts von diesem Onkel und er hatte mich definitiv nicht ausgebildet.

Nur leider hieß das auch, dass ich von Alchemie auch weiterhin nur so viel Ahnung haben würde, wie ich mir selbst anzueignen vermochte.

Und es wurde immer rätselhafter, wie ich in diese ganze Sache hineingeraten war.


Betretene Miene

Am nächsten Morgen begann ich meinen ersten Kurs mit einer leicht eingetrübten Laune, schob die Rolltafel mit einer Zeichnung alchemistischer Instrumente nach links und bemerkte, dass Arthur Bercot auch heute nicht anwesend war.

Also sah ich zu Rufus.

„Kann mir irgendjemand verraten, wo Mr Bercot steckt?“

Rufus sah ganz kurz zu Ms Wilkens und erwiderte meinen forschenden Blick dann mit einer Miene, die wohl besagen sollte, dass er es nichts wusste. Dass er gar nichts wusste. Und das machte mich misstrauisch.

Unter nur dreizehn Leuten, die alle im selben Gebäude untergebracht waren, schien das wenig plausibel.

„Sonst jemand?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Er wird sich ja nicht weggebeamt haben?“

Inzwischen wusste ich, wie es von einem Pult oder der Tafel her aussieht, wenn einfach niemand drangenommen werden möchte. Alle mieden meinen Blick, doch versuchten sie auch alle, das unauffällig wirken zu lassen.

Was es natürlich erst auffällig machte.

Ich ließ mir Zeit, musterte alle drei Sitzreihen und meinte, definitives Unbehagen bei den Adepten der alchemistischen Künste zu spüren. 

Da ich von Haus aus immer schon ein wenig ungeduldig war, fiel es mir schwer, weiter am selben Platz stehenzubleiben und meinen Unterricht nicht aufzunehmen, doch jetzt wollte ich es wissen.

Rufus hätte ja nur sagen müssen: „Ich weiß es nicht.“ Dann wäre mir nichts aufgefallen und ich hätte vermutlich beschlossen, später Corinne nach Neuigkeiten über meinen fehlenden dreizehnten Studenten zu fragen. Doch nun würde ich mir ein stilles Kräftemessen mit meinem Kurs liefern.

Ich stand wie aus Stein gemeißelt, ließ nur meine Blicke von einem zur anderen schweifen … und wartete.

Nach einer gefühlten Viertelstunde, die aber wohl in Wirklichkeit keine drei Minuten dauerte, hob Ms Simmet die Hand.

„Er ist in der Krankenstation, Master Basil.“

„Aha“, sagte ich und sah sie erwartungsvoll an. Ich wollte nicht fragen, warum, denn ging mich das als Dozentin eigentlich etwas an? Oder fiel das unter Datenschutz? Doch vielleicht bekam ich diese zwölf irgendwie verlegen wirkenden Leute dazu, mir mehr zu verraten, nachdem der Damm einmal gebrochen war.

Da ich mich immer noch nicht rührte und nicht begann, über den Alembik oder Destillierhelm zu sprechen, den ich vor Beginn auf der Tafel skizziert hatte, begannen nun einige, sich auf ihren Plätzen zu bewegen, rutschten auf den Sitzen hin und her oder starrten vor sich auf die langegezogene Tischplatte.

Dann plötzlich, mit einem resignierten Gesichtsausdruck, hob Ms Wilkens die Hand.

„Er kommt morgen wieder, sagt Master al Madschriti. Arthur hat ein paar … Prellungen. Vielleicht eine angebrochene Rippe.“

„Oh. Woher denn das?“, fragte ich besorgt. Das noch zusätzlich zu einer Gehirnerschütterung? Wobei konnte er sich verletzt haben? War er irgendwo herumgeklettert?

Rufus wandte sich zu Ms Wilkens um.

„Dann sag‘s halt!“

Sie gab so etwas wie ein Schnaufen von sich.

„Okay, okay! Arthur ist uns allen langsam mal auf den Keks gegangen!“

„Und davon bekommt man Prellungen?“, erkundigte ich mich verwirrt.

Ms Wilkens nickte.

„Ja. Wenn man Leute allzu lange nervt und ärgert und mobbt, dann kann das zu Prellungen führen.“

Jetzt verstand ich es erst.

„Sprechen wir hier von … der gezielten … Anwendung von … Gewalt?“, fragte ich betont.

„Ja, Master Basil“, erwiderte Ms Wilkens. „Und wenn irgendwer dafür Ärger bekommt, dann sollte ich diejenige sein!“

Ich versuchte, meine Überraschung, ja meinen Schock zu verbergen. Wir waren hier ja nicht mehr in der Schule, wo es vorkommt, dass unangenehme Jugendliche Klassenkeile beziehen, sondern an einer teuren Privathochschule. Vielleicht lag es aber auch genau daran.

„Wer von Ihnen war denn an der Sache beteiligt?“, fragte ich. „Ich möchte, dass diejenigen das einräumen.“

Und mein Schock war noch größer, als daraufhin alle die Hand hoben.

Auch Rufus Stilinski und Sabine Simmet.


Tee, immer Tee!

„Das gibt es doch nicht!“, fauchte ich. „Das kann doch nicht wahr sein! Sind die alle verrückt geworden?“ Ich starrte auf die Tasse in meiner Hand. „Und wieso gibt es eigentlich immer Tee?“

Maslama blinzelte, nahm mir die Tasse aus der Hand, kramte in zwei Unterschränken und goss dann glasklare Flüssigkeit in zwei hohe Gläser, von denen er mir eines reichte.

Mir stieg ein scharfwürziger Geruch in die Nase.

„Feinster Gin mit allerbesten Botanicals und einem Hauch Tonic. Nennen wir es Medizin“, sagte er. „Und nun cheers!“

Er stieß mit mir an.

„Cheers!“ Der Alkohol erzeugte fast sofort eine wohlige Wärme in meinem Magen. „Gin bei einem alchemistischen Arzt?“

„Wohl dem Arzt, der seine Elixiere kennt und sie anzuwenden weiß“, erwiderte Maslama fröhlich und so tranken wir also Gin, der mir dann relativ schnell zu Kopf stieg. „Sag mir bitte nicht, dass Arthur Bercot wirklich eine gebrochene Rippe hat!“

Maslama deute ein Schulterzucken an.

„Doch. Zwei sogar. Und eine Gehirnerschütterung. Wenn ein paar Leute jemanden herumschubsen, kann weit mehr passieren. Der junge Bercot hatte Glück.“

„Wie kannst du sowas sagen?“, klagte ich. „Wir können sowas doch nicht eine Sekunde lang durchgehen lassen, sonst haben wir hier bald die schlimmsten Zustände …“

Maslama lächelte.

„Wie alt bist du gleich nochmal, Eileen?“

„Ähm, zwanzig. Wieso?“

„Weil es mich fasziniert, wie das Amt den Menschen verändert und sich anpasst – nicht der Mensch passt sich an – das Amt macht sich den Menschen passend.“

„Was meinst du damit? Ist das ein Lob oder eher Kritik?“

Maslama nahm einen Schluck Gin und ermunterte mich, dasselbe zu tun.

„Trink, Eileen! Und dann lass uns an einen Forscher namens Rupert Sheldrake denken, der den Begriff des morphogenetischen Feldes populär gemacht hat!“

„Was? Ich habe nie von ihm gehört.“

„Ja, ist ein paar Jahre her“, gab er zu. „Aber worauf ich hinaus will: Sheldrake sagte, es gäbe unsichtbare physikalische Felder, die man sich als energetische Bezüge vorstellen kann. Und diese Felder beeinflussen alles in ihrer Reichweite. So formen sich beispielsweise unsere Organe, obwohl gar keine Baupläne für Organe in der DNS gespeichert sind. Die DNS kennt nur die Zusammensetzung von Eiweißen. Sonst nichts. Keine Arme, keine Beine, keine Leber. Trotzdem entsteht aus der befruchteten Eizelle ein Mensch mit Armen, Beinen und so weiter. So als gäbe es einen Bauplan. Und genauso geheimnisvoll formen sich Staatswesen. Und auch Akademien. Jeder weiß, wo er oder sie hingehört: Studenten verhalten sich wie Studenten. Und Dozenten verhalten sich wie Dozenten.“

Ich wünschte mir in diesem Moment, dass der Gin nicht schon so gut wirken würde. Die Idee war nämlich interessant und vermutlich tiefgründig. Ich verstand aber gerade nur eins: „Das Thema hatten wir doch gestern erst. Du meinst also, ich verhalte mich wie eine Dozentin, weil man mich zu einer Dozentin gemacht hat? Du meinst, ich bin …“

„…konservativer als man deinem Alter nach annehmen müsste, ja“, bestätigte er.

„Okay.“ Es fiel mir gar nicht auf, dass ich das Glas langsam ganz leertrank, während ich darüber nachdachte, ob ich mich in kurzer Zeit so verändert hatte. Verhielt ich mich wie eine viel ältere Person? War ich spießig geworden?

Oder hätte ich es vor einem halben Jahr auch nicht in Ordnung gefunden, jemandem Klassenkeile zu verabreichen?

„Kann ich Arthur Bercot sehen?“, fragte ich mit schwerer Zunge.

Maslama stand auf.

„Ja, du kannst“, erwiderte er und machte eine einladende Geste nach rechts. Wir durchquerten einen Torbogen, der in einem Gang mit drei Türen führte, und er klopfte an der vordersten.

Ich erwartete ein Zimmer wie in einem Krankenhaus, obwohl ich Maslamas Methoden doch eigentlich hätte kennen sollen.

Der Raum unterschied sich nicht von einem gemütlichen Schlafzimmer und auf dem Nachtkästchen stand ein Diffusor, von dem ein nach Lavendel und Melisse duftender feiner Nebel aufstieg. Die Lampe spendete ein warmes, blendfreies Licht Bücher lagen bereit und Arthur Bercot saß im Bett, ein paar Kissen im Rücken und sah mir entgegen.

„Hallo, Master Basil“, sagte er.

„Hallo, Mr Bercot! Ich freue mich, Sie halbwegs wohlauf zu sehen. Wie fühlen Sie sich?“

An dieser Stelle zog sich Maslama diskret zurück, vermutlich, damit heikle Themen leichter diskutiert werden konnten.

Ich spürte die stimmungsaufhellende Wirkung der Melisse, gepaart mit der Ruhe, die der Lavendel zu schenken vermochte, und vermutlich ging es Bercot nicht anders, denn er machte einen recht gefassten Eindruck.

„Es tut mir leid“, sagte er.

„Es tut Ihnen leid? Die anderen greifen Sie an und schubsen Sie so grob herum, dass sie eine Gehirnerschütterung erleiden, und es tut Ihnen leid?“

Bercot nickte.

„Ja. Ich habe mich einfach scheiße verhalten. Entschuldigung, Master Basil! Also, was ich meinte …“

Unrasiert und in einem ausgeblichenen blauen Poloshirt wirkte er komischerweise mehr denn je wie der verwöhnte Junge aus gutem Hause – ein verlegener Junge – keinesfalls wie ein erwachsener Mann. Einer, der es gewöhnt war, immer irgendwie mit einer Mischung aus Charme und Frechheit durchzukommen und den man jetzt … durchgerüttelt hatte.

„Auch wenn es so sein sollte, billige ich keine Gewalt“, sagte ich. „Und ich hoffe, Sie kommen schnell wieder auf die Beine!“

Er nickte matt.

„Ja, ich weiß, ich verpasse viel. Master al Madschriti hat mir deswegen ein bisschen Lektüre gegeben, damit ich dann nicht hinterherhänge.“

Und tatsächlich sah ich, zwischen den Büchern auf dem Nachtkasten die Din-A4-Liste mit den chemischen Stoffen herausschauen.

„Das schaffen Sie schon“, ermunterte ich ihn. „An Einsatz hat es Ihnen nie gemangelt.“

„Nur an anderen Sachen.“ Er sah zu mir auf. „Was haben die gesagt? Sind sie noch immer sauer? Also, Ms Wilkins …, ich meine … hat sie …“

Der Satz fand nicht zu einem Ende und trotzdem begriff ich plötzlich etwas.

„Mr Bercot, es geht mich ja vermutlich nichts an, aber Ihre … Reibereien mit ihr …“

Eben war er noch recht blass gewesen, jetzt bekamen seine Wangen jäh Farbe.

„Äh, ich dachte mir, dass Sie es Ihnen gesagt hat. Aber ich meine … es war ja nicht so, also vielmehr … und ich konnte ja nicht ahnen …“

„Ich fürchte, ich verstehe kein Wort, Mr Bercot.“

Er starrte die Bettdecke an.

„Na ja, es war ja nicht so, dass wir immer Krach hatten … und jetzt ist sie schwanger und tierisch angep… also sauer auf mich, aber ich meine, wenn sie einem nichts sagt … hellsehen kann ich auch nicht …“

„Aber der Kurs geht doch gerade einmal knapp drei Monate …“, sagte ich.

Er lachte jäh.

„Ah, sorry. Ich kenne sie ja schon von vorher. Eigentlich immer schon, könnte man sagen. Und ich schwöre, ich wusste nicht, dass sie sich auch hier eingeschrieben hatte, und dass sie schwanger war, schon gar nicht. Ich habe auch nicht gleich kapiert, was sie mir zu verstehen geben wollte und weil ich genervt war, habe ich sie ein bisschen veralbert, oder vielleicht war ich halt auch das eine oder andere Mal richtig eklig zu ihr …“

Ich nahm mir den Stuhl, der am Fenster stand und setzte mich.

„Und wie hängt das alles mit dem zusammen, was Sie zu Ms Wilkins gesagt haben, als es um alte Familien und dunkle Magie ging?“

Seine Wangen bekamen noch mehr Farbe.

„Das war blöd, echt blöd. Weil das immer schon getuschelt wurde und sie immer drunter gelitten hat. Ihre ganze Kindheit lang. Und das wusste ich natürlich ganz genau.“

„Also ist diese Spannung im Kurs eigentlich eine Liebesgeschichte“, sagte ich und hätte beinahe gelacht. Schließlich war ich aus demselben Grund beinahe in das größte Schlamassel geraten.

Aus Liebe.

Mr Bercot wirkte inzwischen mindestens so unbehaglich wie jemand, der auf einer heißen Herdplatte hin und her rutscht und dort nicht wegkann.

„Sagen Sie das bloß nicht Carol!“

Ich stand auf.

„Das werde ich nicht. Denn Sie werden es ihr sagen! Nicht wahr?“

Er blies den Atem durch gespitzte Lippen.

„Okay, okay“, sagte er dann. „Ich nehme mal an, Sie haben recht. So wie immer eigentlich.“

Und das machte nun wiederum mich verlegen, sodass ich mich mit ein paar gemurmelten Wünschen für eine gute und schnelle Besserung hastig zurückzog.

Offenbar hatte Maslama nicht übertrieben.

Ich kam anscheinend sehr … professoral rüber.

Und ich dachte wohl irgendwie auch so.

Anscheinend machte das Amt tatsächlich den Menschen.

Das war ein gleichzeitig erhebendes und beängstigendes Gefühl. Ich würde mich noch weit mehr anstrengend müssen, wenn ich diesem Anspruch gerecht werden wollte.

Und dazu gehörte es eindeutig, meinen Kurs wirklich zu einem tragfähigen Gemeinschaftsgefühl zu bringen.

Nur wie mir das gelingen sollte, das war mir keinesfalls klar.


Zuko

Ich war ebenso überrascht wie glücklich, als Zuko kam, kaum, dass ich wieder in meinen Räumen angelangt war. Und noch mehr überraschte es mich, dass er mich zum Essen einlud.

„Ja, ja, natürlich. Ich ziehe nur schnell etwas anderes an …“, erwiderte ich auf seinen Vorschlag.

„Dann komme ich in zehn Minuten, um dich abzuholen.“

Das wäre für die meisten Frauen eine recht sportliche Zeitvorgabe gewesen, aber da ich tatsächlich nur die andere Jeans anzog und dazu meine Bluse – immer noch die einzige, die ich besaß – mir kurz durch die Haare fuhr und als letzte Verschönerung meinen Kajal auffrischte, schaffte ich das locker.

Und dann fiel die ganze Hektik des Tages von mir ab, als wir in der Spätsommerwärme die Straßen entlangliefen. Wieder einmal blieb Zuko schweigsam, was ich nun schon gewöhnt war. Ich hätte am liebsten seine Hand gefasst, doch irgendwie waren wir noch nicht so weit.

Hauptsache, wir spazierten hier gemütlich zu einem Lokal – er hatte nicht gesagt, welchem – und waren … beieinander.

Ich war verblüfft, als wir einen großen Parkplatz überquerten und dann vor einem Schild mit der Aufschrift Hare and Hounds standen.

„Ich dachte, wir sondieren das Terrain“, erklärte Zuko und hielt mir die Tür auf. „Bei jemandem wie diesem O’Brien kann das nicht schaden.“

„Woher weißt du das? Ich wollte dir von seinem Anruf erzählen, sobald wir sitzen …“

„Master Bedlam hat empfohlen, die Umgebung und das Hare and Hounds von innen ein wenig gründlicher anzusehen, ehe du es dem Kerl als Treffpunkt vorschlägst.“

Das passte mir nicht besonders, denn ich hätte es vorgezogen, wenn Zuko das von mir erfahren hätte.

In altmodischer Höflichkeit nahm er mir die Jacke ab und wir akzeptierten den Tisch links von der Tür, der uns angeboten wurde. Nachdem wir Getränke bestellt hatten, erklärte ich ihm das mit Barrett O‘Brien und dem Anruf und Zuko hob ein wenig die Augenbrauen.

„Es ist ja nicht so, als müsstest du Treffen mit anderen Männern erst von mir absegnen lassen.“

Natürlich wurde mir heiß vor Verlegenheit.

„Nein, aber trotzdem wollte ich es dir selbst sagen. Vielleicht genau deshalb, weil Barrett O’Brien ja …“

„… deinen Liebestrank abgekommen hat, ich verstehe das.“ Zuko nickte ungerührt. „Umso mehr müssen wir dieses Treffen wasserdicht und für alle sicher machen! Wir wissen nicht, was er beabsichtigt. Aber ich fürchte, dass er in dich verliebt ist, macht es nicht einfacher – und ihn nicht weniger gefährlich. Ganz im Gegenteil sogar. Dann neigt er vermutlich zu riskanten Aktionen. Ziemlich sicher möchte er dir imponieren. Und womit imponiert ein Schwarzmagier anderen? Indem er etwas zaubert! Und zwar weder Blütenregen noch Sahnetörtchen!“

Ich seufzte.

Dann kam die Bedienung, die uns nach einem abschätzenden Blick nicht sehr freundlich nach unseren Wünschen fragte, bis sie feststellte, dass wir Roastbeef mit Yorkshire Pudding und Gemüse essen wollten und nicht nur eine Portion der hausgemachten French Fries und das womöglich noch zu zweit.

„Sofort“, sagte sie und eilte Richtung Küche davon. 

Ich sah Zuko an und da war es wieder, dieses warme Gefühl überall, dieses leichte Flattern …

Sein Lächeln machte das nicht besser.

Um meine Gefühle im Griff zu behalten, sagte ich schnell: „Wie soll das ablaufen, wenn O’Brien hier auftaucht? Wie organisieren wir das? Jemanden an jeder Tür? Leute auf dem Parkplatz und hinter dem Gebäude? Dann entblößen wir die ganze Akademie!“

Zuko nickte unbeeindruckt.

„Das ist vermutlich genau das, was er erwartet.“

„Du meinst, er schickt inzwischen jemanden in die Akademie?“

„Ich weiß es nicht. Eher würde ich erwarten, dass sie hoffen, uns so draußen zu erwischen und den Lehrkörper zu … dezimieren.“

Ich starrte Zuko an.

„Du meinst umbringen?“

„Möglicherweise.“

Das ließ mich still und verunsichert dasitzen, bis das Essen kam. Zuerst dachte ich, ich könnte nichts essen, doch dann lockte mich der herzhafte Geruch, ich nahm das Besteck zur Hand, und ehe ich es mich recht versah, hatte ich den Teller leergeräumt. Vermutlich aus reiner Panik.

„Aber hör mal, Zuko!“, sagte ich dann. „Das hier ist doch ein Teil der sicheren Sektion! Hier können Leute wie Barrett doch gar nicht zaubern!“

„Oder wir hoffen das“, korrigierte mich Zuko. „Denn wissen wir, ob sie nicht gegen unsere Schutzzauber ankommen? Die schwarzen Organisationen gewinnen gerade erheblich an Macht! Sie sammeln die besten und fähigsten Magier …“

„Und die Akademie hat nicht die besten und fähigsten?“, fragte ich.

Zuko legte seine Serviette auf den Teller und antwortete nicht. Das beunruhigte mich.

„Wieso sagst du nichts? Willst du damit andeuten, so gut wären die anderen Dozenten gar nicht?“

Zuko machte eine unschlüssige Geste.

„Wie gut die einzelnen Dozenten wirklich sind, vermag ich gar nicht zu sagen. Aber sie sind Alchemisten, Eileen! Sie brauen Tränke. Und es ist ziemlich typisch für Tränkemeister, in anderen Disziplinen der Magie eher … weniger gut ausgebildet zu sein, vielleicht sogar … inan.“ Er hatte die Stimme gesenkt, als sei es ein Geheimnis oder etwas, das er als peinlich empfand.

„Was bedeutet das Wort? Inan?“

„Leer, ohne Fähigkeiten. Nichtig“, erklärte er. „Man sagt das, wenn Magier … eigentlich gar nicht zaubern können.“

„Aber hör mal, Zuko …“

Er hob beschwichtigend die Hand.

„Das gilt sicher nicht für alle Dozenten, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass einige von ihnen so gut wie nie den Zauberstab zur Hand nehmen, geschweige denn Magie wirken. Außer eben, wenn sie am Kessel stehen. Und selbst da …“ Er runzelte die Stirn. „Es tut mir leid“, sagte er dann und neigte kurz den Kopf. „Es steht mir nicht zu, so über die Dozenten der Akademie zu sprechen! Was maße ich mir an …?“

Ich schüttelte abwehrend den Kopf, als die Bedienung uns ein weiteres Bier anbieten wollte und sagte, kaum dass sie weg war: „Zuko! Ich bin ja vielleicht wirklich eine Art Niemand und kann gar nichts. Vielleicht eigne ich mir aber auch gerade einiges an und vermag dann den einen oder anderen Trank zu mischen – sagen wir mal, ich könnte eine echte Alchemistin werden – aber ganz sicher, habe ich niemals einen Zauberstab in der Hand gehabt und ich kann auch garantiert nicht zaubern! Kein bisschen. Und das geht mir jetzt erst auf!“

„Nun, Alchemisten müssen das ja auch nicht können …“

„Ach, komm, das ist doch jetzt lahm!“, fauchte ich. „Eben noch hast du praktisch geflüstert, weil du es so schlimm findest, dass vielleicht nicht alle zaubern können …“

Zuko sah mich an und seufzte.

„Ja“, sagte er. „Das war blöd von mir.“ Es war einer der wenigen Momente bisher, in denen ich das Gefühl hatte, dass Zuko mich hinter den Schleier aus anerzogener Höflichkeit und Zurückhaltung blicken ließ. „Das kommt davon, wenn man erst redet und dann erst nachdenkt. Aber letztlich wissen wir ja überhaupt nicht, ob du zaubern kannst – also jenseits des Tränkebrauens.“

„Na, das wüsste ich aber!“

Zuko hob leicht die Schultern.

„Vielleicht“, sagte er. „Vielleicht.“

„Was meinst du damit?“, begehrte ich auf.

„Nun, was wissen wir denn überhaupt über Eileen Broadcastle?“, fragte er ganz ruhig. „Nichts. Nichts, als dass einige Schwarzmagier dich in London angegriffen haben.“

Und da hatte er leider vollkommen recht.


Die Stille

Deprimiert warf ich meine Serviette auf den vollkommen leergeputzten Teller.

„Du meinst also, am Ende kommt es immer wieder darauf hinaus, dass niemand wissen kann, wie er mit mir dran ist! Nicht einmal ich selbst. Ich bin ja wohl die einzige Dozentin, die in der Akademie herumirrt, statt die Räume zu finden. Maslama hat mir Blut abgenommen und sagt, bisher gibt es keinen Hinweis auf einen Wirrtrank, den ich genommen haben könnte. Und jetzt sagst du diesen Satz …“

„Welchen Satz?“

„Na, dass alles, was wir wissen, darin besteht, dass mich in London Schwarzmagier verfolgt haben. Du meinst damit doch wohl, dass es ein … fake gewesen sein könnte! Sie verfolgen mich, sorgen so dafür, dass ihr mich für die echte Eileen haltet, und so schleusen sie mich dann in die Akademie ein!“ Mir schnürte es vor Anspannung die Kehle zu. War ich eine Böse in diesem Spiel und wusste es nicht? „Was, wenn Barrett mich treffen will, um mich auszufragen oder irgendeinen Zauber zu aktivieren, der mich wieder …“

„Schluss!“, unterbrach mich Zuko mit einem ungewohnt strengen Unterton. „Du steigerst dich in diese Überlegungen hinein, was gar nichts bringt. Barrett O’Brien ist brandgefährlich und er beabsichtigt nichts Gutes, da sind wir uns einig. Aber das hilft uns nicht, zu verstehen, wer du bist und warum du dich nicht an Ernest Broadcastle erinnerst.“

Ich hätte am liebsten geheult. Nur kamen keine erlösenden Tränen. Stattdessen wünschte ich, ich hätte nicht alles ratzeputz aufgegessen, denn jetzt fühlte ich mich auch noch vollgestopft, schwer und im Denken verlangsamt.

Zuko schlug Alkohol vor, um das Völlegefühl zu bekämpfen.

„Die haben hier Bradford Martini, genau das richtige für diesen Zweck.“ Er tippte mit dem Finger auf die Getränkekarte und grinste. „Entgegen den Gewohnheiten von Mr Bond – James Bond – wird der Bradford geschüttelt – und es kommt außerdem ein Spritzer Orangenbitter hinein.“

„Dann nehmen wir den doch!“

Tatsächlich tat mir der Martini gut. Ich hatte bisher nur ein oder zweimal Martini getrunken und das hatte mich nicht zu einem Fan gemacht. Aber dieser schmeckte mir und wärmte meinen Magen.

„Mir fällt auf, dass ihr immer Alkohol anbietet, wenn ich gestresst bin oder mich unwohl fühle. Ist das Alchemie oder der Beginn eines haltlosen Säuferdaseins?“

Zuko lachte und prostete mir zu.

„Hoffentlich nicht Letzteres! Alkohol bewegt stagnierende Energien im Körper, entkrampft und leitet aus. Daher ist der Rat tatsächlich alchemistisch. Ich persönlich bevorzuge einen guten grünen Tee, der das ebenso leistet, und das mit mehr Nutzen für die Gesundheit. Nur bekommt man hier keinen grünen Tee, den ich mit Genuss trinken könnte – oder jemandem empfehlen.“

„Dann Prost!“

Der Drink tat wirklich gut, aber er änderte ja auch nichts an den Tatsachen: Ich war wie eine Fremde in meinem eigenen Leben.

Zuko klopfte neben sich auf die Bank.

„Komm doch mal her!“

Es gelang mir, das Glas abzustellen, ohne den restlichen Martini zu verschütten, und setzte mich dann neben ihn, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und als er mich sacht an seine Seite zog, verflüchtigten sich all meine Befürchtungen. Ja, meine Gedanken schienen überhaupt wie ein Schwarm bunter Luftballons, der in einen blauen Himmel aufstieg, und sich darin verlor.

Zuko roch ganz zart holzig wie von einem sündhaft teuren Aftershave, aber vermutlich war auch das irgendetwas Alchemistisches. Ich schmiegte mich noch enger an ihn und als die Bedienung die Gläser abräumte, errötete ich, als sie uns komplizenhaft zulächelte.

„Und sofort verspannst du dich wieder“, sagte Zuko leise. „Du machst dir viel zu viel Gedanken darüber, was andere von dir halten. Als müsstest du dich ständig für etwas entschuldigen.“

Mit einem Mal waren alle Sorgen wieder da.

„Vielleicht müsste ich das auch, weiß es aber nicht.“

„Eileen“, knurrte Zuko.

„Was denn?“, wehrte ich mich. „Wie kann ich mich entspannen, wenn ich befürchten muss, so eine Art … Schläfer zu sein? Jemand, den man irgendwo einschleust und dann aktiviert, wenn keiner damit rechnet?“

„Wie melodramatisch du sein kannst“, sagte er und küsste mich aufs Ohr. „Dabei bist du doch eigentlich eine vollkommen vernünftige und intelligente Person.“

Wenn das eine Liebeserklärung war, dann eine sehr merkwürdige. Oder eher gesagt eine, der es definitiv an Romantik fehlte.

Ich sah zu ihm auf und merkte, dass er grinste.

Und dann küsste er mich.

Vielleicht hatte ich das mit der Romantik doch falsch eingeschätzt. Jedenfalls saßen wir ein paar Minuten später händchenhaltend am Tisch, während die Bedienung auffällig versuchte, unseren Tisch weiträumig zu umgehen, statt uns nach weiteren Wünschen zu fragen.

Die Küsse hatten mich weit mehr gelockert als der Martini es vermocht hatte. Ich fühlte mich geborgen und zufrieden, spürte dem Flattern der Schmetterlinge nach und überlegte, ob es in der Akademie unüblich war, jemanden mit in die eigenen Räume zu nehmen. Denn diese Küsse verlangten nach … mehr. Wir ließen es ja langsam angehen, okay, aber gerade eben fragte ich mich, warum eigentlich.

„Ha, dieser flammende Blick“, zog mich Zuko auf und schon wieder küssten wir uns. Ja, heute war der Tag, soviel stand fest …

Wir fuhren auseinander, als jemand neben uns leise und ein wenig spöttisch sagte: „Ich merke, dass ich gerade ungelegen komme, bin aber trotzdem so frei, mich zu setzen.“

Beide starrten wir den Neuankömmling nur schweigend an. Das hatte uns jetzt kalt erwischt. Uns fehlte Rückendeckung, Planung … uns fehlte alles.

Denn wir hatten absolut nicht damit gerechnet, bereits heute im Hare and Hounds auf Barrett O’Brien zu stoßen.

Ja, bei näherer Betrachtung war das aus mehreren Gründen äußerst beunruhigend.

Denn wie kam er darauf, hier zu erscheinen, noch ehe ich ihn zurückgerufen und diesen Treffpunkt mit ihm ausgemacht hatte?


Jetzt bloß nichts trinken!

„Ja, sorry für die Unterbrechung der schönen Zweisamkeit“, sagte Barrett jovial und nahm meinen Stuhl, winkte der Bedienung, und ehe wir die Sprache wiedergefunden hatten, hatte er ein Bier bestellt.

„Was willst du hier?“, fragte Zuko schließlich.

„Mit Eileen reden. Das hatte ich doch angekündigt.“

„Aber ich hatte noch nicht zugesagt!“, protestierte ich.

Barrett zuckte die Achseln.

„Du hättest es aber. Und es spart allen Zeit, dass ich jetzt schon hier bin, nicht wahr?“

Zuko zog sein Handy, drückte eine Kurzwahl und sagte schon wenige Sekunden später: „O’Brien ist im Hare and Hounds!“

„Oh, der Held holt als Erstes gleich mal Verstärkung“, spottete Barrett. „Nennen wir das geistesgegenwärtig oder … ein wenig feige?“

„Nenne es wie du magst“, erwiderte Zuko.

Unsere Hände waren immer noch verschränkt und das gab mir buchstäblich Halt.

„Wie wäre es, wenn du uns jetzt mal alleine lässt?“, fragte Barrett doch tatsächlich und Zuko lachte ihn aus.

„Ich denke ja gar nicht daran!“

„Dann hast du dir alles Folgende selbst zuzuschreiben.“

„Was folgt denn?“, fragte Zuko.

„Dass du dich blamierst, wenn du mit Leuten zusammensitzt, die alchemistisches Wissen besitzen, sehr verehrter Herr Hausmeister!“

„Wenn du dich weiter so abschätzig ihm gegenüber verhältst, haben wir gar nichts zu besprechen!“, fauchte ich.

„Du musst ihn nicht verteidigen, das kann er selbst“, behauptete Barrett. „Und es macht Spaß, ihn hochzunehmen, das gebe ich zu. Aber jetzt zu uns beiden, Eileen! Möchtet ihr etwas trinken? Ich gebe einen aus!“

Sein Blick bekam etwas, das mir unangenehm war: anzüglich und so, als dürfe er sich Vertraulichkeiten erlauben. Doch da ich vermutlich selbst daran schuld war, ignorierte ich es erst einmal. Man kann nicht jemandem einen Liebestrank verabreichen und sich dann beschweren, wenn derjenige Interesse bekundet. Nicht einmal, wenn der Liebestrank eigentlich einem anderen gegolten hatte.

„Wir haben genügend getrunken, danke. Du hast von Angeboten gesprochen“, sagte ich also kühl. „Vielleicht solltest du das präzisieren.“

Barrett bedankte sich bei der Bedienung für sein Bier, hob das Glas und sagte. „Auf deine strahlende Zukunft, Eileen!“

„Strahlend? Ich habe nicht vor, nach Fukushima auszuwandern und jetzt spar dir diese albernen Floskeln und komm zum Punkt!“

„Ja, doch, ja doch, meine Liebe. Ich komme zum Punkt.“

Er stellte das Glas ab, jäh wurde es stockdunkel, mir stieg ein beißender Geruch in die Nase und ich rutschte unter den Tisch.


Dunkelheit

Als ich wieder zu mir kam, war es immer noch dunkel. Oder schon wieder.

Stockdunkel jedenfalls.

„Zuko“, flüsterte ich.

Niemand antwortete und ich hatte das Gefühl, ins Leere zu sprechen, in ein weites, hohes Nichts. Ich tastete um mich. Es gab einen Boden, der glatt und ein ganz wenig nachgiebig war, wie in einer Sporthalle vielleicht. Sonst nichts.

Mir war übel und schwindlig, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, mich zu fesseln, ich konnte mich frei bewegen, … wenn ich es bei dem Schwindel nur schaffte, überhaupt auf die Beine zu kommen.

Da mir das nicht gelang, bewegte ich mich auf allen Vieren voran und fand es verstörend, dass da gar nichts um mich herum zu sein schien. Doch nach einer gefühlten Ewigkeit stieß ich gegen etwas sehr Hartes. Ich tastete daran empor und konnte nicht so hoch reichen, um eine obere Kante zu finden. Dem Gefühl unter meinen Fingerkuppen nach zu urteilen, war es Stein, glatter, kühler Stein.

Sonderbar. Es hatte etwas von einem Altar. Oder einem Opferstein.

Wo war ich bloß?


Licht

„Das ist äußerst unerfreulich“, sagte Master Bedlam. „Wir müssen Eileen so schnell wie möglich finden!“

„Ja“, bestätigte Master Gemma. „Nur wie? Diese schwarzen Magier haben wieder einmal gezeigt, wie mächtig sie sind …“

„Und wie skrupellos“, ergänzte Master Rosebud.

Zuko saß in Master Bedlams Ohrensessel und sagte gar nichts. Er war sehr blass und trank auf Maslamas Geheiß einen Trank gegen Schock und Wut. Dieses Gebräu verbreitete seinen Geruch nach Lavendel, Cayennepfeffer, Melisse und vor allem der sehr würzigen Damiana überall im Raum.

„Wie finden wir sie?“, fragte nun auch Master Flores. „Kann jemand einen Lokalisierungszauber wirken?“

Master Bedlam schüttelte den Kopf.

„Nicht, dass ich wüsste. Wir könnten einen Verloren-Wiederfinde-Trank brauen, doch benötigt die Zubereitung drei Tage …“

Zuko stand auf. Seine Tasse fiel zu Boden, zerbrach und duftender Tee lief unter Master Bedlams Sessel.

„Wir wissen doch, wo sie ist“, sagte er. „In London!“

„Ja, mein Lieber“, bestätigte Master Bedlam. „Nur ist diese Stadt nicht eben klein.“

Und Maslama bewegte leicht die Finger, woraufhin der verschüttete Trank verdampfte.

„Der dunkle Rat hat sie entführen lassen“, sagte Zuko. „Also finden wir heraus, wo er tagt! Finden wir heraus, wer ihm angehört. Vermutlich stoßen wir dabei auf PRISMA …“

„Oder man möchte, dass wir das glauben“, bremste Master Bedlam. „Wir sollten nicht einfach hinterherrennen, damit sie noch mehr von uns in die Finger bekommen.“

„Ich jedenfalls fahre nach London“, sagte Zuko und stürmte aus dem Raum und Master Gemma und Master Flores rannten ihn nach, vermutlich, um ihn umzustimmen.

Master Bedlam seufzte.

„So kenne ich unseren guten Zuko gar nicht.“

„Tja“, sagte Maslama. „Ein geknicktes Ego, weil er es nicht zu verhindern vermochte, plus heftige amouröse Betroffenheit … das erzeugt zusammen eine massiven Mangel an Durchblutung in jenen Hirnbezirken, die für vernünftige Entscheidungen zuständig sind.“

„Dann sei so gut und folge ihm! Und ich kann keinesfalls die Akademie entblößen, denn das ist möglicherweise genau das, was sie bezwecken.“

„Gut. Aber so sehr ich mir auch schmeichle, ein guter Zauberer zu sein, wäre ich doch dankbar, noch irgendeine Unterstützung zu bekommen.“

„Ich habe einen Kontakt in London, den ich möglicherweise aktivieren kann. Und dann bist du nicht allein“, versprach Master Bedlam. „Außerdem schicke ich dir Meghan, sobald ich abschätzen kann, was wir hier zu erwarten haben.“

Maslama verneigte sich.

„Das ist eine Wahl, über die ich mich nicht beschweren werde, denn Meghan besitzt etwas, das unter den Dozenten unserer Akademie durchaus selten ist.“

„Was meinst du?“, erkundigte sich Master Bedlam.

Maslama wiederholte seine Verneigung.

„Verschlagenheit“, sagte er und wandte sich zur Tür.


Was ist das hier?

Ich hatte mich um das Hohe und Glatte herumgetastet. Es war ungefähr vier Quadratmeter groß und eine Treppe führte hinauf. Da ich einmal gehört hatte, man solle nie nach oben fliehen, beschloss ich, die Treppe nicht zu nehmen und krabbelte weiter durch den stockdunklen Raum wie ein betrunkener Käfer.

Geradeaus führte mein Weg keinesfalls. Aber ich gelangte trotzdem irgendwann an das nächste Hindernis und das war ein wenig rau, weniger kühl als das geheimnisvolle Quadrat, und als ich mich daran emportastete, kam ich auch an keine Kante. Ich hielt es für eine Wand und bewegte mich daran entlang, endlos, wie es mir vorkam. Doch dann erreichte ich eine Tür.

Es wunderte mich kein bisschen, dass sie sich nicht öffnen ließ.

Ich war also in einem dunklen Saal eingeschlossen, der entweder keine Fenster besaß, oder dessen Fenster abgedunkelt worden waren. Da Räume dieser Größe meist mehrere Türen besitzen, arbeitete ich mich in derselben Richtung weiter an der Wand entlang und fand schließlich wirklich eine weitere Tür, doppelflüglig und … ebenfalls verschlossen.

Das ließ eigentlich nur einen Fluchtplan zu: In der Nähe der schmaleren Tür bleiben und versuchen hindurchzukommen, wenn sie geöffnet wurde. Zunächst aber suchte ich nach den Lichtschaltern, die ja meist neben den Türen angebracht sind.

Ich fand keine.

Nicht einen einzigen.

Das war schlecht, denn es bedeutete, dass wer immer hereinkam, das Licht vorher von außen einschalten würde. Ich hatte also keinen Überraschungsmoment.

Keine Waffe, keinen Zauberstab – der mir ohnehin nichts helfen würde – keinen Überraschungsmoment. Meine Handtasche war natürlich nicht mit mir entführt worden. Auch mein Handy hatte man wohlweislich nicht aus dem Lokal mit hergenommen oder es entfernt, ehe man mich hier eingesperrt hatte. Ich besaß nur die Kleider auf dem Leib und in meiner Hosentasche war … ein Papiertaschentuch. In der anderen fand ich eine Büroklammer, die ich wohl morgens eingesteckt hatte, nachdem ich sie von den Anwesenheitslisten der neuen Woche abgezogen hatte. Haha. In einem Film hätte ich sie nun benutzt, um ein Schloss zu knacken.

Nur wusste ich nichts über das Knacken von Schlössern. Im Dunkeln in einem Türschloss herumzustochern, würde mich wohl kaum hier herausbringen.

Doch es gab eine klitzekleine Möglichkeit, die Büroklammer doch einzusetzen: um meine Gegner zu verunsichern. Sie dachten doch vermutlich, dass ich eine echte Zauberin war! Also mussten sie annehmen, dass ich vielleicht irgendetwas Gefährliches draufhatte.

Oh, hoffentlich, hoffentlich, kam nur einer, um nach mir zu sehen!

Wenn es mehrere waren, dann hatte ich keine Chance. Oder noch mehr keine Chance als ohnehin schon.

Als ich da in der Dunkelheit stand, kam mir außerdem eine Frage in den Sinn: Weshalb sperrte man jemanden wie mich in einen riesigen Saal? Warum nicht in das Kellerloch, das ich eigentlich erwartet hätte? Oder in einen Wandschrank?

Und was war das quadratische Ding mit der Treppe, das wohl ziemlich genau in der Mitte dieses Saales aufragte?

Welche Erklärung mir auch immer dazu einfiel – es war keine Erfreuliche darunter.

Und als ich noch darüber nachgrübelte, gab es unvermittelt ein Knacken und Quietschen, das Licht ging an, und ich durfte feststellen, wie elend das blendet, wenn man vorher lange Zeit in vollkommener Finsternis verharrt hat. Die Person, die durch die Tür trat, war nur eine große, bedrohliche Silhouette in zu viel Helligkeit und mein an sich schon dünner Plan hatte sich damit verflüchtigt.

„Na“, sagte eine gutgelaunte Stimme. „Da haben wir ja unsere berühmt-berüchtigte Tränkemeisterin!“

Die Stimme war die eines Mannes, doch brauchten meine armen Augen noch mehrere Sekunden, ehe ich ein Gesicht und Details von Statur und Kleidung ausmachen konnte.

Ein vollkommen Fremder.

Ich sagte, was mir als erstes einfiel: „Ich muss aufs Klo! Dringend!“

Er lachte.

„Na, dann wollen wir den Forderungen der Natur mal nicht im Wege stehen! Erster Gang links, zweite Tür rechts.“

„Danke.“

Ich stürmte an ihm vorbei in den weniger hell erleuchteten Gang, der an eine Sportstätte denken ließ, verblüfft, weil er mich einfach so durchließ. Am liebsten wäre ich weitergerannt und hätte versucht zu fliehen. Doch erstens flieht es sich sehr unbequem, wenn man mal dringend austreten muss, und zweitens sperrte man mich ja wohl nicht stundenlang ein, um mir dann so leicht die Flucht zu erlauben.

Und tatsächlich hatte die Toilette zwar ein Fenster, doch war es zwei Meter über mir – unmöglich zu erreichen, wenn man nicht levitieren konnte.

Da eine schnelle Flucht nicht infrage zu kommen schien, verließ ich die Waschräume hocherhobenen Hauptes, wandte mich dann aber nach links und vergewisserte mich, dass die nächste Tür, an die ich kam, verschlossen war.

Natürlich war sie es.

Ich probierte eins der Fenster im Gang, das den Ausblick auf einen vollkommen verwilderten sehr kleinen Garten bot, doch ließ es sich ebenfalls nicht öffnen. Und was hätte es mir geholfen, in einen innenliegenden Garten zu springen?

Nichts ist so frustrierend wie eine Welt draußen zu sehen, und nicht hinausgelangen zu können. Und es gab nichts, womit ich versuchen konnte, die abgeschlossene Glastür einzuschlagen, hinter der sich der Gang fortsetzte.

Also machte ich kehrt und ging zurück zu dem Saal, in dem ich eingeschlossen gewesen war.


Wir müssen etwas unternehmen!

Nachdem es eine ganze Weile lang ruhig gewesen war, stand Rufus auf und ging nach vorne, wo er sich hinter das Pult stellte.

„Leute“, sagte er. „Wir können nicht einfach hier sitzen und warten, bis man so freundlich ist, uns mehr Informationen zugänglich zu machen! Wir versäumen gerade jede Menge wertvoller Instruktionen …“

„… und vermissen Master Basil“, ergänzte Sabine Simmet von ihrem Platz neben Arthur Bercot.

„Genau“, sagte Rufus. „Und worauf ich hinauswill: Wir brauchen einen Spion …“

„Unnötig“, unterbrach ihn Arthur. „Ich war zur Nachuntersuchung bei Master al Madschriti und hab das genutzt, um lange Ohren zu machen. Master Rosebud war bei ihm und daher weiß ich alles, was die Dozenten auch wissen. Oder so ziemlich alles jedenfalls.“

Carol Wilkins schenkte ihm die sparsamste Andeutung eines anerkennenden Nickens, was ich ihn dazu brachte, sein Wissen nur so herauszusprudeln.

„Sie glauben, dass Master Basil in London ist, weil da die gefährlichsten Schwarzmagier sitzen, eine Gruppierung namens PRISMA, und Master Bedlam hat wieder Mr Hitoshi hingeschickt …“

Sofort redeten alle durcheinander, bis Rufus sich hinter dem Pult aufrechter hinstellte und schrie: „Ruhe!“ Und als alle schockiert innehielten, sagte er: „So schaffen wir es nie, Master Basil zu retten! Wir müssen das diszipliniert angehen …“

„Und unter deiner Führung, oder wie?“, fragte Ivy.

„Wählen wir wegen mir jemanden, aber lasst uns weder Zeit verschwenden, noch herumstreiten!“

„Seit wann macht man den Klassenstreber zum Anführer?“, fragte Arthur und Carol fragte zurück: „Und seit wann den Klassen-Arsch?“

„Hört jetzt damit auf“, sagte Ms Simmet sehr laut. „Wir sind doch nicht in der Schule, sondern verantwortliche Erwachsene, oder nicht?“

Das führte teils zu Nicken, teils zu Gelächter. Und Carol Wilkins stand auf.

„Ich beantrage, dass wir abstimmen, und zwar darüber, ob Rufus uns anführen soll. Wie eine Art Präsident. Wenn Zeit ist, abzustimmen, stimmen wir immer ab und wenn nicht, muss ja einer sagen, wo es langgeht!“

„So beginnen Diktaturen“, murrte Ivy, doch mehrere riefen: „Abstimmen!“

Kurz gab es eine Diskussion, ob man geheim oder per Akklamation abstimmen solle, doch Arthur rief: „Ich bin nicht für Rufus, aber dafür, dass wir hier mal langsam loslegen! Lasst uns per Handzeichen abstimmen und dann hopp!“


Good cop/bad cop

Als ich jetzt den Saal betrat, hatte ich zum ersten Mal Gelegenheit, mir einen visuellen Eindruck zu verschaffen. Der Raum war so groß wie eine Turnhalle und ich meinte, noch die Stellen zu erkennen, an denen irgendwann einmal tatsächlich Turngeräte angebracht gewesen waren. Doch der Boden war einfarbig mattschwarz, federte ein wenig unter meinen Schritten und die weit oben gelegenen Fenster waren von Blenden verdeckt. Große Scheinwerfer ließen vermuten, dass hier oft irgendwelche Veranstaltungen stattfanden, bei denen gute Ausleuchtung erwünscht war.

Der Mann, der mir den Weg zur Toilette gewiesen hatte, stand oben auf dem Podest, das ich nun als eine Art Kanzel oder Rednertribüne erkennen konnte, und winkte mir fröhlich zu.

„Da bist du ja wieder“, sagte er und seine Stimme halte im weitgehend leeren Raum wieder. „Ich dachte mir schon, dass du nicht so unvernünftig sein würdest, irgendwelche albernen Fluchtpläne zu verfolgen. Mein Name ist Nox und ich freue mich, dass wir dich nun hier haben, Eileen!“

„Ich freue mich nicht“, erwiderte ich und sah zu ihm auf.

Er trug schwarz, wirkte sonst aber wie eine dieser ewig gut gelaunten Clubbedienungen oder wie jemand, der sich fröhlich und kontaktfreudig kokst. „Ich will zurück nach Bradford!“

„Ja, das kann ich mir denken. Nur wird dich das mit dem ich-will hier nicht besonders weit bringen. Ich empfehle dir, offen für Verhandlungen zu sein. Sie könnten dir ja tatsächlich Vorteile bringen.“

Da ich keine Lust hatte, mir von oben herab kommen zu lassen, lief ich die Stufen hinauf und stand dann auf dieser fast drei Meter erhöhten Empore, die mit elektronischem Zeug vollgestopft war.

Dieser Nox war nur wenig größer als ich und wirkte auch aus der Nähe nicht besonders bedrohlich. Nur eben zu gutgelaunt.

„Wieso sollte ich denn mit irgendwem verhandeln wollen, der mich entführt hat?“

„Genau deshalb“, erwiderte er prompt. „Denn ist es nicht wunderbar, wenn man dir dann noch Angebote macht? Es ginge auch ohne, das darfst du mir glauben, meine Liebe!“

„Ich bin nicht deine Liebe“, knurrte ich. „Und bei Leuten, die andere entführen, ist eins schon mal klar: Man kann sich eh nicht darauf verlassen, was sie einem versprechen! Sie sind Gauner und Gauner brechen ihre Versprechen, wie sie wollen.“

„Brechen ihre Versprechen“, wiederholte er. „Du hast eine Begabung für Reime. Und ja, da hast du deinen Finger auf einem wunden Punkt, das räume ich ein. Doch wenn du näher darüber nachdenkst, fällt dir sicher auf, dass Gauner das nicht im internen Verkehr so halten können, denn sonst haben sie illoyale Gefolgsleute. Das kann sehr lästig werden.“ Er lachte, als würden wir über etwas Nettes und Belangloses sprechen. „Gut bezahlte und bei Laune gehaltene Leute hingegen sind das Rückgrat jeder bösen Vereinigung. Und daher unser Angebot.“

„Das da lautet?“, fragte ich.

Er wies zur Tür.

„Oh, das wird dir ein anderer erklären. Jemand mit weniger Geduld und Charme. Aber wenn du jemanden brauchst, der dich unterstützt und deine Interessen vertritt, kannst du dich gerne an mich halten. Denn ich glaube an das, was ich dir eben erklärt habe. Er hingegen…“ – Er streckte den Arm noch weiter aus und ich sah jemanden in forschem Schritt durch die Tür kommen – „…hat eine ganz andere Vorgehensweise als ich. Behalte das am besten bei allem Folgenden im Kopf!“

Der zweite Mann trug ebenfalls Schwarz, war aber größer und machte ganz und gar keinen gutgelaunten Eindruck. Er stürmte zu uns hinauf und kam mir so nah, dass ich unwillkürlich bis zum Rand zurückwich.

„So“, sagte er und lächelte, aber dieses Lächeln war eher eine Drohung. „Eileen Broadcastle.“ Er fasste mich unterm Kinn, was ich gar nicht leiden kann, und ich versuchte, mich zu entziehen, doch seine Finger waren wie eine eiserne Klammer und ich würde garantiert blaue Flecke zurückbehalten. Gleichzeitig drückte er mich gegen die hohe, durchgehende Brüstung der Empore. „Ich habe weder Zeit noch Lust für irgendwelche Spielchen. Du bist nur ein winziger Stein in einem Spiel, bei dem es hunderte und aberhunderte ähnlicher Steine gibt. Nenn mir einen Grund, weshalb wir dich überhaupt am Leben lassen sollten!“

„Weil ihr euch sonst gar nicht die Mühe gemacht hättet, mich herzuholen?“

„Versuche nicht, schlagfertig zu sein! Ich lasse mir bringen, wen ich will und wann ich will. Und genauso lasse ich Leute auch in die Themse werfen. Versteht das das kleine Fräulein Naseweis?“

Ich fing einen warnenden Blick von dem anderen Mann auf. Nox? Hatte er sich Nox genannt? Offenbar fand er, dass ich tatsächlich zu forsch war, um unbeschadet zu bleiben. Aber ich war verdammt noch mal eine Dozentin in einer teuren Privatakademie und die Zeiten, in denen Fräulein höflich gewesen waren, lagen nun wirklich lange hinter uns.

„Große Show“, sagte ich deswegen. „Aber Sie haben tatsächlich schon ein bisschen zu viel investiert, um mich herzuholen, als dass ich Ihnen das abnehmen würde.“ Und während ich das sagte, spürte ich ein innerliches Zittern, das sehr viel besser zu dem passte, wie ich mich fühlte.

Der Schmerz kam trotzdem vollkommen unerwartet.

Er strahlte von seinen Fingern aus, die immer noch mein Kinn gepackt hielten, floss von da in meinen Kopf und in meinen Rücken und ließ meine Nierengegend brennen, als sei ich unvermittelt mit Benzin übergossen und angesteckt worden.

Ich schrie. Jede Erinnerung daran, eine starke Person zu sein, die sich nicht alles gefallen lässt, war mit einem Mal dahin. Im nächsten Augenblick lag ich auch schon am Boden und dann trat mich dieser Mann die Treppe hinunter, bis ich unten auf dem schwarzen Boden liegenblieb oder mich vielmehr hin und her wälzte. Dann stieg er achtlos über mich hinweg und verließ den Saal.

Der Mann namens Nox ging neben mir in die Hocke.

„Sorry, einen Heiler haben wir nicht. Du musst warten, bis es abklingt. Und das nächste Mal achtest du besser auf meine dezenten Hinweise, sonst wird das alles noch sehr, sehr unangenehm für dich werden, fürchte ich.“


Ist ja reizend!

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis die Schmerzen vergangen waren. Zu lange jedenfalls.

Ich sagte mir immer wieder, dass ich nicht verletzt war, mich nichts verbrannt hatte, ich also auch keine Schmerzen haben konnte. Doch half das nicht. Gar nicht.

Irgendwann schleppte ich mich zu den Toiletten, klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht und erwartete, dass ich mir selbst aufgequollen und mit geröteten Augen aus dem Spiegel entgegenblicken würde. Aber nur mein Haar war durcheinander.

Fassungslos musterte ich mich selbst. Ich sah empört aus, müde, aber sonst ganz unauffällig.

Also kontrollierte ich die Glastür. Sie war immer noch verschlossen. Und nichts verfügbar, um sie einzuschlagen.

Ich kehrte in den Saal zurück und dort stand plötzlich ein Tisch und darauf ein Frühstücksgedeck. War es also bereits Morgen?

Ich setzte mich und aß, obwohl sie mir so irgendetwas unterschummeln konnten. Aber ich hatte auf einmal wölfischen Hunger. Und wozu sollten sie mir Zaubertränke geben, wenn sie doch so eindrucksvoll auch ohne zu hexen vermochten?

Ganz wundervoll war der Orangensaft, kühl und samtig im Geschmack, und die Eier und der Toast taten ein Übriges, um mich wieder etwas … zu erden.

Dann kam Barrett O’Brien auf mich zu, streckte mir die Hand entgegen, ich stand auf, nahm sie, zog ihn daran zu mir und rammte ihm mit aller Kraft, die ich besaß, die Faust in den Magen!

„Hey!“, sagte er.

Er stolperte rückwärts, wirkte aber leider nicht sehr angeschlagen. Vermutlich hatte er rechtzeitig die Bauchmuskeln angespannt.

„Tu nicht so, als wärst du verwundert! Du hast mir noch einreden wollen, dass du diesmal nicht auf eine Entführung aus bist – und, was passiert?“

„Eileen“, sagte er, als seien wir ein Paar, das sich gerade ein bisschen streitet. „Was erwartest du denn von einem Schwarzmagier? Natürlich versuchen wir alles, um die Machtverhältnisse von vornherein klarzustellen …“

„Ich stelle gleich was anderes klar!“, fauchte ich und verspürte den Wunsch, einfach auf ihn einzudreschen. Doch was würde das helfen? Er war ganz zweifellos stärker als ich und würde irgendwann zurückschlagen. Und Schmerzen konnte ich jetzt keinesfalls ertragen, nicht so kurz nach diesem entsetzlichen Erlebnis! Also funkelte ich ihn nur an. „Was versprecht ihr euch von dem allen? Und wer sind diese zwei Typen? Dieser Nox und der andere?“

Barrett berührte daraufhin seine Stirn mit zwei Fingern. Das wirkte fast wie eine … religiöse Geste.

„Das sind die Oberen unseres Bundes.“

„Die zwei?“

Vorhin hatte ich einfach behauptet, ich könne ja nicht so unbedeutend sein, wenn man mich schon herbrachte. Jetzt wusste ich es. Andernfalls hätten sich ja nicht zwei führende Leute dieses Zirkels mit mir beschäftigt.

Nur warum? Was erhofften sie sich? Die alchemistischen Künste einer echten Eileen Broadcastle zu nutzen?

Nun, das machte womöglich sogar Sinn!

„Ja, die beiden sind unsere Oberen“, bestätigte Barrett. „Und sie sind mächtige Zauberer, die dich mit einem Fingerschnippen zu töten vermögen! Du solltest ihnen Respekt zeigen …“

„Respekt? Wohl kaum!“ Ich setzte mich wieder und machte mich daran, dass Frühstück aufzuessen. Wer konnte schon sagen, wann ich wieder etwas bekommen würde?

Barrett setzte sich mir gegenüber.

„Was immer dir nicht daran passt, hier zu sein, so sind wir nun näher beisammen …“

„Großartig“, murmelte ich und häufte das restliche Ei auf die Gabel.

„Ja“, erwiderte er schlicht und sah mich so großäugig und strahlend an, dass ich am liebsten … ja, was? Vor Frustration geschrien hätte? Oder sollte ich mich still und leise schämen, weil er aus Versehen den Liebestrank getrunken hatte, den ich niemals hätte brauen sollen?

„Eileen“, sagte er in diesem lockenden Tonfall, den ich bei ihm wirklich schrecklich fand. „Du kannst hier Reichtum und Macht erwerben oder jedenfalls weit mehr verdienen als in der lausigen Akademie …“

„Sie ist nicht lausig!“ Mit der Bezahlung allerdings konnte er recht haben, oder auch nicht – ich hatte bisher keinen Gehaltszettel gesehen. Doch würde ich auch nicht für ein Vielfaches für Leute arbeiten, die mich mit Schmerzen quälten, um mich zu beeindrucken! Ich spürte davon nur noch die Stellen, an denen dieser Mann mein Kinn mit seinen Fingern gepackt hatte, doch das genügte, um mich daran zu erinnern, dass diese Leute sadistische Irre waren. „Und ich will auch keine Macht!“

„Jeder Mensch sucht Macht, sei es, um sie auszuüben, sei es, um sich ihr unterzuordnen“, entgegnete Barrett. „Und du wirst sehen, dass man auch dich in Versuchung führen kann. Hier bekommst du jede Zutat, jedes Gerät – was immer du erforschen willst – hier kannst du es tun. Du musst nicht unterrichten …“

„Ich will aber unterrichten!“

Er grinste.

„Das ist noch besser, denn dann können wir hier einige sehr gute Alchemisten heranziehen, ganz unabhängig von den spießigen Kleingeistern wie Master Rosebud und Master Peacock!“

„Ich werde mich hüten, hier irgendwem Wissen zu vermitteln!“

Barretts Blick bekam etwas Kühles und Berechnendes, dann sagte er. „Oh, weißt du, Eileen! Unsere Oberen sind vielleicht keine Alchemisten. Aber sie wirken kinderleicht ein paar fantastische Gehorsams- und Gefolgschaftszauber. Du wirst sehen!“


Nach London

Schon unterwegs im Zug war Zuko ruhiger geworden.

Eine Befreiungsaktion ließ sich nur mit kühlem Kopf planen und durchführen. Tatsächlich kannte er sich so gar nicht.

Als ob doch er den Liebestrank bekommen hätte und nicht O‘Brien.

Zuko lächelte bitter.

Seitdem dieser Kerl aufgetaucht war, gab es Schwierigkeiten, mit denen er nicht gerechnet hatte. Und so etwas durfte nicht passieren. Er war in Bradford, um die Akademie und Master Bedlam zu schützen und nun lief alles auseinander wie flüssiger Teig in einer allzu heißen Pfanne. Schnell. Und nicht wieder rückgängig zu machen. Er wusste, dass es hochriskant war, Bradford zu verlassen. Doch besser, er suchte Eileen in London als Master Bedlam selbst. Sie musste unbedingt innerhalb der Grenzen der sicheren Sektion bleiben!

Wollten diese Schwarzmagier eigentlich Eileen? Oder ging es nur darum, die Dozenten wegzulocken und dann einzeln umzubringen?

Egal! Er musste Eileen finden und wieder heimbringen. In die Akademie.

Aber Zuko machte sich nichts vor: London war nicht nur groß, sondern versammelte Dutzende schwarzmagischer Organisationen, von Außenstehenden kaum auseinanderzuhalten, einige nicht einmal von Wissenden zu entdecken, weil sie magisch verborgen worden waren.

Seine Hoffnung bestand darin, den dunklen Rat zu finden, von dem Barrett schwadroniert hatte. Von dort aus konnte er gewissermaßen den Faden aufrollen, bis er Barrett selbst gefunden hatte.

Nur – wie viel Zeit blieb? Würden sie Eileen etwas antun?

Nüchtern betrachtete er sein unscharfes Spiegelbild in der Scheibe des Zuges.

Ja, das würden sie, denn sie waren Schwarzmagier und sie genossen es, Überlegenheit zu zeigen und Gewalt anzuwenden.

Jede Stunde, die sie in den Händen dieser Dreckskerle war …

Zuko packte die Thermoskanne aus, goss sich Tee ein und fügte einen Tropfen eines Spezialtrankes hinein, der helfen würde, Gefühle und Verstand in Balance zu bringen. Er hatte schnell zusammengerafft, was er an fertigen Tränken zur Hand gehabt hatte und diese wenigen Fläschchen waren alles, was er einzusetzen hatte.

Er machte sich nichts vor: Er erzielte mit dem Zauberstab weit bessere Ergebnisse als die meisten Alchemisten, doch das würde nicht genügen. Es waren nur kleine Zauber. Ebenso, wie er auch nur recht alltägliche Zaubertränke bei sich hatte – keine, die man als Waffe einsetzen konnte, nichts, das andere lähmte oder gar tötete, kein Gehorsamstrank …

Umso besser würde er nachdenken müssen, umso schneller reagieren.

Von der Landschaft war inzwischen kaum noch etwas zu sehen, die Lichter der Nacht traten in den Vordergrund und Zuko überlegte, wer von seinen früheren Freunden oder Bekannten in London ihm womöglich helfen würden. Denn in einer Zeit der Dunkelheit waren Freunde manchmal nicht mehr verlässlich und Bekannte erinnerten sich vorsichtshalber kaum noch daran, dass man sich schon begegnet war.

Nur weiße Magier pflegten ihr Fähnchen nicht in den Wind zu hängen. Doch kannte er einen wirklich durch und durch weißen Magier?

*

„So, Leute!“, rief Sabine Simmet. „Alle rein und los! Du auch!“

Arthur Bercot steckte seine Kreditkarte in die Geldbörse zurück und sprang als letzter in den Minibus, zog die Tür zu und Carol fuhr sofort Richtung Highway.

„Und was machen wir, wenn wir in London sind?“, erkundigte sich Arthur.

„Wissen wir noch nicht“, sagte Rufus von seinem Sitz vorne links. „Wir alle leiern jetzt mal unsere Beziehungen an und telefonieren, chatten und appen, was das Zeug hält! Wer von uns hat jemanden in der Familie, der mehr über Schwarzmagier weiß?“

Und Carol sagte, ohne sich umzudrehen und die Straße aus den Augen zu lassen: „Ja, ja, schon klar! Ich werde meine Mum anrufen. Aber erst, wenn wir einen Zwischenstopp machen. Fangt ihr schon mal an! Und achtet drauf, dass sich das nicht rumspricht! Wir wollen Infos und nicht in London gleich mal von Leuten mit schwarzen Zauberstäben empfangen werden!“

„Sehr richtig“, stimmte Rufus zu. „Wer etwas erfahren hat, gibt es an mich weiter und ich versuche, es schon auszuwerten, ehe wir ankommen. Wir werden Master Basil finden, keine Sorge!“

*

Maslama hatte erst einen Zug später bekommen als Zuko und kaum einer seiner Studierenden hätte ihn wohl auf Anhiebe erkannt, denn er reiste nicht in seiner allbekannten Robe, sondern in den Kleidern eines Hipsters, einer roten, samtigen Cordhose mit weißem Hemd und darüber einer taillierten Jacke in Senfgelb. Den Bart hatte mit Keramikkügelchen in Strähnen unterteilt, die Haare nach hinten gebürstet und dieses Outfit durch eine sichtlich teure lederne Laptoptasche ergänzt.

Damit war er immer noch auffällig, aber … anders auffällig.

Er fuhr natürlich 1. Klasse, anders als Zuko, doch hatte er ebenfalls eine Thermoskanne dabei, die in seinem Fall allerdings schwarzen Tee enthielt. Und in der Innentasche der senfgelben Jacke steckten vier kleine Phiolen in Metallummantelung, zwei weitere in seiner Hosentasche und eine hatte er für alle Fälle im Aufschlag der hippen weinroten Cordhose verborgen. Man wusste schließlich nie, in welche Lage man kam und Alchemie war alles, worüber er verfügte. Anders als die meisten Dozenten der Akademie war Maslama kein Zauberer im engeren Sinne, besaß zwar einen Zauberstab, doch den benutzte er notfalls, um andere abzulenken.

Ja, für eine nicht unerhebliche Zeit seines Lebens hatte er nicht einmal an Magie geglaubt.

Inzwischen wusste er es besser. Und er wusste auch aus leidiger Erfahrung, was von Schwarzmagiern zu halten war. Das hatte ihn dazu gebracht, neben den Phiolen noch etwas anderes mit sich zu führen.

Eine der Perlen, die seinen Bart schmückten und in gefällige Zöpfe teilten, barg ebenfalls ein klein wenig Flüssigkeit, eine allerdings, von der er hoffte, dass er sie

nicht würde einsetzen müssen.


In tiefen Gewölben

Ich hoffte so sehr, dass sie nach mir suchten!

Und gleichzeitig bemühte ich mich, mir das Gegenteil zu wünschen, denn ich wollte nicht, dass irgendeinem der Dozenten der Akademie etwas zustieß und schon gar nicht, dass Zuko meinetwegen in Lebensgefahr geriet!

Man hatte mich inzwischen in ein Gewölbe unterhalb des Saales gebracht, wo die Gerätschaften neu und die Zutaten unberührt zu sein schienen.

Wäre ich die echte Erbin einer alchemistischen Tradition gewesen, hätte ich jetzt einfach irgendeinen Trank gebraut, der meine Entführer außer Gefecht setzte.

Nur leider hatte ich es bisher nur zu Tränken für mehr Lernbegierde und Konzentration gebracht, und darüber hinaus hatte ich mit meinem Kurs einen Trank für rosige, reine Haut und einen Entspannungstrank geköchelt. Ah, und einen, der ein wenig glücklicher machte – mit einem hohen Anteil von Schokolade darin. Er ähnelte letztlich einer schönen, heißen Tasse Schokolade …

„Was glotzt du denn so abwesend?“, herrschte mich der Kerl an, der mir vor kaum zwei Stunden diese unerträglichen Schmerzen beschert hatte. „Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?“

„Nein“, erwiderte ich, die Hände auf der tröstlichen, rauen Oberfläche des langen Kiefernholztisches. „Wenn man mir wehtut, kann ich mich hinterher gar nicht gut konzentrieren.“

Er starrte ungehalten auf mich herab.

„Dann hast du noch zu wenig Schmerz gespürt. Denn wenn es richtig wehtut, dann ist man hinterher motiviert. Äußerst motiviert. Daher empfehle ich dir, jetzt gut aufzupassen, denn ich werde mich nicht noch einmal wiederholen!“

Ich nickte vorsichtshalber, denn ich hatte entdeckt, dass es hier Bücher gab! Bücher über die Zubereitung von Tränken! Wenn ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich kooperationsbereit war, dann konnte ich eventuell unbeobachtet in diesen Büchern stöbern und eventuell Rezepte finden, die mir jetzt eher helfen würden als Schönheitstees und Wohlfühltränke.

Er lehnte sich vor und tippte gegen den vollkommen leeren und offenbar nie benutzten Destillierkolben vor mir.

„Unser Angebot an dich ist fair und wird dich weit aus der Masse der anderen Tränkepantscher herausheben! Wir zahlen dir ein Basisgehalt von dreitausend Pfund, statten dieses Labor mit allem aus, was du benötigst und belohnen dich in drei Fällen mit einem Bonus.“

Wieder nickte ich.

Also fuhr er fort: „Wenn du einen Trank herstellst, der geeignet ist, als Waffe eingesetzt zu werden, bekommst du je nach Wirksamkeit eine einmalige Zahlung von fünftausend Pfund.“ Er lächelte wölfisch. „Sei es ein gut unterzuschiebendes Gift, ein Gehorsamstrank oder beispielsweise … hm … etwas, das man auf den Boden tropft und dann einige Sekunden später explodiert, damit sich derjenige, der es platziert, noch rechtzeitig entfernen kann. Überrasche mich mit Ideen! Wenn du aber das universelle Heilmittel herstellst, wie es herausragende Alchemisten ja angeblich können, wäre uns das 50.000 Pfund wert.“

Ich konnte nicht anders: ich lachte.

„Fünfzigtausend Pfund für ein universelles Heilmittel? Ich will ja nicht gierig erscheinen – aber so etwas dürfte wohl ein Vielfaches wert sein!“

„Gib uns die Rezeptur und arbeite mich oder Nox in die Zubereitung ein und du bekommst auch ein Vielfaches“, sagte er plötzlich sehr ernst und ohne diese Wut, die er die ganze Zeit ausstrahlte. „Und nun das Dritte! Schaffe uns den Lapis Philosophorum und du bekommst eine schöne Villa mitten in der Stadt mit Personal und einer jährlichen Apanage, die dir zusagen dürfte, sowie einem oder mehreren Autos nach deinem Geschmack und weitere Annehmlichkeiten, sowie den kompromisslosen Schutz durch PRISMA!“

„Äh, ich bin zwanzig Jahre alt und habe gar keine Erfahrung, geschweige denn, dass ich mich an so etwas versuchen dürfte …“

„So sagt man“, bestätigte er. „Doch wir hörten auch aus wohlunterrichteten Kreisen in der Akademie, dass du dich wohl schon seit Jahren als zwanzigjährig ausgibst. Der einzige schriftliche Hinweis, den wir auftreiben konnten, datiert deine Geburt auf das Jahr 1982.“ Er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen, als ich rief: „Was? 1982?“ „Still“, sagte er. „Wir haben Anlass zu der Annahme, dass du weit mehr weißt und vermagst, als du zugeben möchtest, genau wie alle verwirklichten Alchemisten. Und leugne wegen mir, nenne dich eine Zwanzigjährige … mir ist das vollkommen egal! Ich will das Elixier! Schaffe es mir, und führe ein Leben in Luxus und Sicherheit! Oder enttäusche mich und führe überhaupt kein Leben! Oder nur ein kurzes und elendes! Es ist deine Wahl. Denn eins wissen wir mit Sicherheit: Alchemisten können schier unsterblich erscheinen – doch man kann sie töten. So wie jeden anderen Menschen. Und deswegen würde ich an deiner Stelle sehr gründlich nachdenken und dann anfangen, hier Tränke zu brauen. Haben wir uns dieses Mal besser verstanden?“

„Ja. Nur kann ich den Stein der …“

„Mund zu!“, befahl er. „Erst denken, dann mit der Arbeit beginnen! Was immer du benötigst, wird man dir besorgen und ab sofort stehen dir drei Mahlzeiten plus eine Teepause zu. Du wirst ein angemessenes Schlafzimmer mit eigenem Bad gleich an der Treppe finden und so ist für alles gesorgt.“ Schon im Gehen drehte er sich noch einmal zu mir um. „Und suche nicht nach Fluchtwegen! Es gibt hier mehr Wächter als du sehen kannst. Wächter, die niemals schlafen!“ Und mit diesen wenig ermunternden Worten ließ er mich allein im Gewölbe zurück.

Kaum hörte ich seine Schritte nicht mehr, rannte ich zu dem Bücherregal, das gegenüber der Bibliothek der Akademie natürlich winzig war, aber doch bestimmt vierhundert Bände auf seinen vier Regalbrettern versammelte.

Ich versuchte mir in aller Eile einen Überblick zu verschaffen. Hier stand alles wild durcheinander: Einführungen in alchemistische Techniken, Werkzeugkunde und sehr ehrwürdig wirkende alte Bücher mit Ledereinband, von denen die meisten leider in fremden Sprachen geschrieben waren, die meisten auf Latein, einige aber auch auf Französisch und Deutsch, jedenfalls stand bei zweien Berlin als Druckort im Impressum. Rezepte für Tränke fand ich nur wenige, aber immerhin beschäftigten sich die meisten davon mit Hass, Tod, Gewalt, Unterwerfung und dem Erringen von Macht und Reichtum.

Vielleicht funktionierten sie sogar, denn offenbar hatten diese zwei Männer ja bereits einiges an Macht. Nur wusste ich nicht, ob sie mithilfe von Tränken so weit gekommen waren. Ich bezweifelte es nach einem weiteren Blick zum Tisch, wo die Glasgefäße zu sehr glänzten. Tatsächlich entdeckte ich bei zweien noch aufgeklebte Preisschilder.

Dieses Gewölbe war erst jüngst eingerichtet worden, vielleicht in der Hoffnung, dass ich – oder irgendwer sonst – hier eine alchemistische Werkstatt zu betreiben begann. Eine, die den beiden zu noch mehr Macht und Reichtum verhalf.

Das bedeutete vor allem eins: Sie hatten vermutlich wenig Ahnung von der Materie und ich konnte versuchen, sie hinzuhalten, während ich Tränke braute, um sie damit in die Knie zu zwingen.

Tja, nur fehlte es dazu jedenfalls im Augenblick an Rezepten, die ich auszuführen vermochte. Also würde ich Zeit zum Lesen brauchen. Dann galt es, Zutaten zu bestellen … eventuell auch weitere Gerätschaften. Aber die hatte man mir ja versprochen.

Ich dachte an Zuko.

Er würde sich Sorgen machen.

Und wer sich Sorgen machte, machte gleichzeitig oft irgendeinen gefährlichen Unsinn.

Das bereitete mir im Augenblick mehr Sorgen als meine eigene Lage, denn ich hatte unverhofft ein paar Tage gewonnen. Die mussten mich ja jetzt erst einmal machen lassen, wenn sie Ergebnisse sehen wollten.

Nur wie konnte ich das Zuko begreiflich machen? Oder irgendwem sonst?


Weiße Magier in London

Zuko hatte wider Willen bereits einiges über die Methoden und Fähigkeiten von Schwarzmagiern gelernt, doch wer gerade in London die Fäden in der Hand hielt und wer den erst jüngst gegründeten Dunklen Rat kontrollierte, das hätte er nicht zu sagen vermocht.

Um Eileen zu finden, musste er also zuerst einmal Informationen einholen. Ehe er seine Stelle in der Akademie angetreten hatte, war er mit einigen etwas dubiosen Magiern in Kontakt getreten, und genau diese Beziehungen würde er jetzt wieder nutzen.

Er hatte munkeln hören, dass Geschäfte für magische Talismane und Schadenzauber inzwischen wie Pilze aus dem Boden schossen und sah das bestätigt, als er rund ums Britische Museum gleich drei solcher Läden entdeckte und einen weiteren in der Goswell Road.

Er betrat also dieses vierte Geschäft, in dem ein Mittdreißiger gerade Waren in ein tiefliegendes Regal einräumte. 

„Ho“, sagte der Mann und richtete sich auf. „Bist du ein Freund der Dunkelheit?“

„Sollte ich das sein?“, fragte Zuko dagegen.

„Wenn du hier kaufen willst, dann schon!“

Zuko tat, als bemerke er die stark geweiteten Pupillen des Mannes ebenso wenig, wie den Geruch nach einer Tabakmischung, neben der neben Hanf weit gefährlichere Pflanzen verarbeitet sein mussten.

„Ich mag die Dunkelheit so gut wie jeder, der zurzeit ein gutes Leben führen will. Und ich suche einen Bekannten, den ich länger nicht gesehen habe. Er heißt Alec. Alec Lloyd.“

Im nächsten Augenblick hatte der Ladeninhaber einen Zauberstab in der Hand.

„Verschwinde“, befahl er heiser. „Sofort! Hau ab, oder ich häng dir einen Dolor-Zauber an, der sich gewaschen hat!“ Und als Zuko den Laden nicht sofort verließ, fauchte er: „Hau ab, oder du wälzt dich die nächsten zwanzig Minuten hier schreiend an Boden!“

„Ich gehe ja, ich gehe ja“, beteuerte Zuko und zeigte seine Handflächen, um zu betonen, dass er keine Waffe und schon gar keinen Zauberstab hielt. „Aber ist Alec Lloyd nicht ein Schwarzmagier, mit dem du dich bestens verstehen müsstest?“

„Ich kenne ihn nicht und will mit den Asperischen Magiern nichts zu tun haben! Und jetzt ab mit dir!“ Er streckte den Arm durch, kleine rote Funken tanzten in der Luft und Zuko trat den Rückzug an.

Diese Nachfrage war ja so richtig schiefgegangen! Was bedeutete das? Und nach wem konnte er sich noch erkundigen?

Als er eins der Geschäfte nahe des Britischen Museums betreten wollte, drängte ihn ein unfreundlich wirkender langhaariger Mann sofort wieder über die Schwelle nach draußen.

„Hau ab, Schlitzauge!“, knurrte er. „Wir wollen dich hier nicht!“

Zuko bemerkte den eindrucksvollen Schlagring, den der Mann trug, und verzichtete auf eine Diskussion darüber, dass Japaner keine Schlitzaugen besaßen. Stattdessen nahm er die Bahn und fuhr nach Edgeware, wo es einen Laden für Esoterikbedarf geben musste, falls man graue Magier in London noch gewähren ließ.

Und tatsächlich: Das Geschäft existierte noch. Harzig duftender Rauch stieg hier aus einer Aromalampe auf der Theke, Yogakissen stapelten sich in den Regalen und auf dem vorderen Buchtisch entdeckte Zuko Titel über Rebirthing, Paleodiäten und Esalen-Massage.

„Wie kann ich helfen?“, fragte eine ätherische Frauenstimme und eine sehr schlanke Frau in T-Shirt und Haremshosen kam auf ihn zu, die Hände in einer einladenden Geste ausgestreckt. Das dunkle Haar war zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengebunden und um das Handgelenk trug die Frau ein Armband voller türkisfarbener Augen – eindeutig zur Abwehr böser Einflüsse.

„Ich war lange nicht in der Stadt und habe mich ganz … innerer Vervollkommnung gewidmet“, behauptete er und verneigte sich leicht. „Nun spüre ich gravierende … Veränderungen. Kannst du mir sagen, was gerade geschieht? Ich wollte alte Freunde aufsuchen, doch scheint es geradezu als würden Leute … untertauchen.“

„Shht“, sagte sie scharf und winkte ihn nach hinten, wo sie in einer Nische neben der Kasse stehenblieb, von wo sie die Tür im Auge behalten konnte. Von ihrem ätherischen Tonfall war nichts mehr zu bemerken, eher klang sie äußerst angespannt. „Hast du nicht bemerkt, dass die Zeit der Dunkelheit angebrochen ist, wie sie vorhergesagt wurde?“

„Doch, das merke ich“, sagte Zuko wahrheitsgemäß. „Nur ist es schon so schlimm, dass ich fürchten muss, einige Leute nicht mehr anzutreffen?“

Sie drehte hektisch das Armband mit den Augensteinen.

„Viele sind abgetaucht, geflohen oder passen sich den neuen Formen des magischen Lebens an. Andere, so sagt man, wurden … in Gewahrsam genommen. Beim Kampf des Rates gegen die dunklen Mächte sind viele getötet worden …“

„Du entsetzt mich! Und ich hatte gehofft, Kontakt zu einigen alten Freunden aufnehmen zu können.“ Zuko überlegte eilig, nach wem er hier fragen konnte – eindeutig nicht nach einem Schwarzmagier. Aber vielleicht musste er die Idee ohnehin verwerfen, sich noch Hilfe zu suchen. Die Zeit reichte einfach nicht. Er würde also versuchen, gleich hier und jetzt alles zu erfahren, was er brauchen würde, um Eileen zu finden.


Kindergarten

Rufus stieg als Letzter aus und zog die Tür zu.

„Wohin jetzt?“, fragte er. „Wo treffen wir deine Mum?“

Carol zeigte nach links.

„Da drüben in der Kirche.“

„Wir können nicht alle mitgehen, das fällt zu sehr auf“, wandte Sabine ein. „Am besten gehen nur zwei und wir holen uns hier bei dem Italiener ein Eis oder so.“

Rufus nickte.

„Ich begleite Carol und ihr habt ein Blick auf die Eingänge!“

Er gab vor, Arthurs Stirnrunzeln nicht zu bemerken. „Komm, Carol, wir sind nicht gerade pünktlich!“

Er hielt Carol die schwere Tür auf und sie betraten den Vorraum.

„Oh Gott, was für ein Lärm!“

„Bach“, sagte Carol. „Trompetenkonzert.“

„Da werden wir Mühe haben, deine Mutter überhaupt zu verstehen!“

„Und jeder andere auch“, erwiderte Carol schlau und sie nahmen den Seitengang, liefen bis nach vorne und setzten sich in die dritte Bank hinter eine Frau mit Blumenkopftuch, die ein Gesangsbuch vor sich liegen hatte.

Von der Empore schmetterte der Trompeter ein Solo, das im hohen Kirchengewölbe eine solche Wucht bekam, dass es eine Unterhaltung unmöglich machte. Es saßen gerade einmal zwei Dutzend Leute im Kirchenschiff, es roch nach Möbelpolitur und Wachskerzen. Das kleine Orchester saß direkt vor den Altarstufen und es herrschte ein angenehmes Dämmerlicht.

Als die Musiker das Zwischenspiel begannen, konnte Carols Mutter endlich fragen: „Weswegen willst du über den Rat sprechen?“

„Ich will nicht über den Rat sprechen, sondern darüber jemanden finden!“, zischte ihr Carol von hinten ins Ohr.

„Wen?“

„Eine … Freundin. Sie wurde nach London gebracht, da sind wir ziemlich sicher …“

Ihre Mutter drehte sich zu ihr um.

„Was meinst du damit? Gebracht?“

„Sie wurde entführt“, erklärte Rufus. Dann setzte die Trompete wieder ein und Ms Wilkins` Erwiderung ging in ihrem Klang vollkommen unter. Sie mussten etwa drei Minuten warten, bis sie wiederholen konnte: „Seid ihr denn wahnsinnig? Weshalb mischt ihr euch in solch gefährliche Dinge ein?“

„Wir können sie nicht im Stich lassen“, sagte Rufus.

„Habt ihr mehr Informationen?“, fragte sie schroff.

„Ja, es geht um einen gewissen Barrett O’Brien, der das alles angezettelt hat, er soll angeblich im Dunklen Rat sitzen …“

„Warum wollt ihr euch mit PRISMA anlegen? Das kann nur schiefgehen, Carol, und es bringt möglicherweise auch uns in Schwierigkeiten, deinen Vater und mich …“

„Bitte“, sagte Carol gepresst.

„Was erwartest du von mir?“, fragte ihre Mutter.

„Sag uns, wo wir diesen Barrett finden können – oder PRISMA! Dort wurde sie vermutlich hingebracht …“

„Aber es ist doch Wahnsinn, einfach aufs Geradewohl …“

Und wieder begann die Trompete ihren Part.

Noch ehe sie geendet hatte, reichte Carols Mutter ein Stück Papier nach hinten, auf dem eine Adresse stand. Und darunter: Aber geht keinesfalls dorthin!

Carol legte ihrer Mutter kurz die Hand auf die Schulter, dann stieß sie Rufus an und sie schlüpften beide aus der Kirchenbank und nahmen die Seitentür, um das Gotteshaus zu verlassen.

„Boah, was für eine Musik“, sagte Rufus. „Zum Abgewöhnen!“

„Meine Mutter liebt das“, sagte Carol und war schon dabei, die Adresse in ihr Handy einzugeben. „Da, schau! Das ist ganz zentral! Keine Meile von hier. Vermutlich haben die ja auch das Geld, um sich mitten in London einen Treffpunkt zu leisten!“

Rufus nickte.

„Nur sollten wir da vielleicht nicht einfach so reinmarschieren! Holen wir uns ne Pizza oder sowas und halten dabei Kriegsrat!“

Eine Pizzeria hatten die anderen inzwischen schon entdeckt und drängten sich auf die wenigen Plätze, die es gab. Carol berichtete, dass sie eine Adresse hatten und es gab eine gedämpfte, aber heftige Diskussion darüber, wie man am besten in das Hauptquartier von Schwarzmagiern eindrang. Dabei entstanden höchst wagemutige Ideen, vom Einstiegen durch Fenster, die man vorher lautlos zerbrach, bis hin zu Rauchbomben, die alle drinnen zwingen würden, nach draußen zu stürmen, in der Annahme, es würde brennen. Dann würde der Trupp der Helden hineinstürmen …

„Das ist doch alles Bullshit“, sagte Arthur Bercot laut. „ihr habt keine Ahnung, womit ihr es zu tun habt!“

„Ihr?“, fragte Carol zuckersüß.

„Wir“, verbesserte er hastig. „Aber ich habe ihr gesagt, weil ich es weiß. Im Gegensatz zu euch.“

„Ach, und woher?“, fragte ihn Ivy abfällig.

Arthur erwiderte ihren Blick.

„Weil die meine Oma und meine Tante umgebracht haben. Deshalb. Und beide waren Zauberinnen – Zauberinnen, die wussten, wie man den Zauberstab einsetzt. Sie haben sich nicht für Alchemie interessiert, bis auf ein paar Alltagstränke. Aber sie hatten Erfahrung im Kampf gegen schwarze Magier. Und als mein Onkel vor sechs Monaten abends von einer Tagung heimkam, lagen beide tot in ihrem vollkommen verwüsteten Haus, die Gesichter voller schwarzer Rinnsale. Und ein zerbrochener schwarzer Zauberstab lag vor den Füßen meiner Oma. Neben ihrem eigenen weißen.“ Er würgte an plötzlichen Tränen und einige Augenblicke lang war es sehr still in der Pizzeria.

„Du hast mir das nicht erzählt“, sagte Carol leise.

Arthur stand auf.

„Ich habe es niemandem erzählt!“ Und dann stürmte er nach draußen, wo er sich schräg gegenüber auf die Bank an einer Bushaltestelle fallen ließ, und mit gesenktem Kopf dasaß. Carol wollte aufstehen und ihm folgen, aber Sabine legte ihr die Hand auf den Arm.

„Warte mal ein paar Minuten! Der braucht eine kurze Auszeit, glaube ich.“

Arthur hatte die Pizzeria gerade erst verlassen, als ein Mann in Poloshirt, weißer Hose und Golfschuhen hereinkam, bei dessen Anblick Carol unvermittelt aufstand.

Auf seinen scharfen Bick hin setzte sie sich sofort wieder. Der Mann zog einen schwarzen Zauberstab, deutete auf die Theke, wo die Bedienung und die beiden Inhaber standen, sagte etwas auf Latein und die drei bekamen einen leeren, abwesenden Blick.

„So!“ Der Mann nahm sich einen Stuhl und setzte sich vor Kopf.

„Ich nehme an, es handelt sich hier um Kommilitonen, Carol?“

Sie nickte stumm.

„Schön, meine Damen und Herren … und was auch immer sonst – man muss ja heutzutage Zugeständnisse machen – ich bin hier, um euch diesen Unsinn auszureden! Wie kommt ihr auf die Idee, ihr könntet PRISMA einen Besuch abstatten? Ihr werdet euch im besten Fall blutige Nasen holen, im schlimmsten Fall werden sich eure Hinterbliebenen fragen, weshalb ihr in Zeiten wie diesen die Nase nicht unten behalten habt!“

„Danke für den Pep Talk!“, sagte Rufus. „Aber die haben unsere Dozentin entführt …“

„Was nur zeigt, dass diese Akademie von Schwachen betrieben wird, wie ich dir prophezeit habe, Carol!“

„Aber Dad!“, protestierte sie. „Sie wurde hereingelegt und ist alles andere als schwach!“

„Dann wird sie aus dieser Lage auch ganz von alleine herausfinden.“

Ivy stand auf und sah mit ihrem kurz rasierten Kopf und dem pinkfarbenen Nasenpiercing wie der absolute Gegenentwurf zu Mr Wilkins aus. „Wieso kommen Sie her und halten uns diese Gardinenpredigt? Schwarzmagier drücken sich vielleicht überall in die dunklen Ecken, wenn es ernst wird. Sie interessieren sich ja nur für sich selbst. Aber wir …“

„Meine liebe junge Dame“, unterbrach sie Mr Wilkins. „Sie mögen es nicht glauben, aber ich tue das aus reiner Menschenliebe. Denn ich könnte ganz einfach meine Tochter daran hindern, bei Ihrem aberwitzigen Unternehmen mitzumachen und mir die Worte sparen. Aber ich möchte, dass Sie ihren Familien erhalten bleiben. Und daher rate ich Ihnen in aller Deutlichkeit von diesem Vorhaben ab!“

„Sie arroganter Sch…“

„Klappe, Ivy!“, befahl Carol. „Ich mag es nicht, wenn man so mit meinem Dad redet! Und ich widerspreche beiden Seiten. Ich widerspreche der Idee, da einfach reinzumarschieren. Und ich widerspreche, wenn es darum geht, Master Basil im Stich zu lassen!“

„Master Basil? Wie herzig“, sagte Mr Wilkins. „Aber seien wir uns über eine Sache absolut im Klaren: Wer PRISMA einmal aufgefallen ist – negativ aufgefallen – bringt nicht nur sich, sondern auch seine gesamte Familie und seine Freunde in Lebensgefahr. Wollen Sie alle so viel riskieren für jemanden mit dem Namen Meister Basilikum?“


Festgelesen

Der menschliche Verstand ist merkwürdig. Manchmal beschäftigt er sich ganz mit seinen Spielereien, will Dinge wissen und verstehen … und vergisst darüber die Anforderungen der Gegenwart.

So wie ich, als ich an diesem Nachmittag – oder Vormittag – wer konnte das hier unten schon sagen? – bequem in einem eigens herbeigeholten Sessel saß und über die Zubereitung von Tränken las.

Man bedrohte und erpresste mich, ich wurde gegen meinen Willen festgehalten und was tat ich? Ich versank vollkommen in einem alten Buch, dessen Seiten sich schon aufzulösen drohten, weil es auf schlechtes Nachkriegspapier gedruckt worden war. Das Impressum gab 1948 als Herausgabejahr an, der Druck war einst gut lesbar und relativ groß gewesen und die Illustrationen liebevoll gestaltet. Doch ohne jemanden, der Bücher zu restaurieren verstand, würde dieses gute Stück nicht mehr lange durchhalten.

Die Seiten brachen unter der Berührung und ich bemühte mich, sehr vorsichtig umzublättern.

Betitelt war das Werk mit: Tränke für eine neue Zeit

Es gab drei Autoren: Emily White, Rochus Broadcastle und Orlando Conti. Ich hatte die Namen bestimmt zehn Mal gelesen, um mich zu vergewissern, dass es schon damals einen Tränke brauenden Broadcastle gegeben hatte. Es schien also gar nicht so abwegig, dass ich um fünf Ecken mit diesem Rochus verwandt war. Broadcastle ist nicht eben ein häufiger Name, wie mir Google versichert hatte.

Und erst die Tränke!

Es gab Zubereitungen, um zu mehr Zuversicht zu gelangen, um zeitweise die körperliche Kraft zu erhöhen, oder sich unverwundbar gegen Giftgas zu machen - was mich schaudern ließ, denn es zeigte, wie real die Gefahr für diese drei Autoren noch gewesen war, mit Giftgas Bekanntschaft zu machen. Andere Rezepte versprachen guten Nachtschlaf, gesteigertes Lernvermögen und … herzzerreißend wie ich fand: Einer war dazu gedacht, das Hungergefühl zu beseitigen und den Körper am Laufen zu halten, wenn es einfach nicht wirklich zum Überleben reichte. Ich las von Essensmarken … Ja, meine Mutter hatte mal gesagt, dass es in Großbritannien noch bis 1952 solche Lebensmittelmarken gegeben hatte. Und das Buch erzählte sozusagen zwischen den Zeilen von dieser Zeit der Entbehrungen, der überstandenen Angst, den schwierigen Lebensverhältnissen. Ständig waren billige Ersatzausgangsstoffe aufgelistet und das meiste stützte sich auf handgesammelte Kräuter und teils auf den Urin von Schafen und Kühen.

Den Urin brauchte man, um durch umständliche Prozesse Phosphor zu erzeugen, den es zu der Zeit nicht zu kaufen gegeben hatte, weil man Phosphor im Krieg in der Waffenproduktion eingesetzt hatte …

„Na, unsere Alchemistin scheint ja beeindruckend entspannt!“

Ich fuhr vom Sessel hoch.

Vor mir stand Nox, dessen Annäherung ich überhaupt nicht bemerkt hatte. Er trug Schwarz, was es natürlich leichter machte, nicht schon aus den Augenwinkeln bemerkt zu werden, zumal ich direkt neben der Leselampe saß und der Rest des Gewölbes im Dunkeln lag.

„Ich bin nicht eure Alchemistin“, fauchte ich und gleichzeitig versuchte ich meinen Herzschlag zu beruhigen. „Und ich lese, um das zu schaffen, was man ja von mir erwartet!“

„In diesem Buch ist nichts Nützliches“, behauptete Nox. „Ich habe alle diese Bände eingehend studiert. Die Autoren dieses hübschen Werkes waren kriegsmüde und hungrige weiße Magier, die von einer neuen Zeit brabbelten. Es geht nur um zivile, nette und harmlose Tränke. Einzig der für die Stärkung der Körperkraft besitzt auch nur den geringsten Nutzen, aber selbst da gibt es weit bessere. Und ich schätze, das weißt du, bist du nicht schließlich eine jener wenigen Personen in unserem Land, die wirklich wissen, wie man den Lapis Philosophorum gewinnen kann?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich schon ganz automatisch, daran gewöhnt, das ständig irgendwem versichern zu müssen.

„Nun, wer gäbe das schon so leichthin zu?“, fragte Nox mit einem schlauen Grinsen und zog andere Bücher aus dem Regal. Er warf sie auf den Tisch, zählte ihre Mängel auf und bewies so immerhin, dass er sie tatsächlich alle gelesen hatte.

Schlecht. Denn das bedeutete, dass er sich ausrechnen konnte, was mir an Rezepten zur Verfügung stand.

Ich gab mir Mühe, vollkommen unbesorgt zu wirken.

„Wie auch immer: Ich werde versuchen, dem großen Werk näherzukommen. Aber dazu werde ich eine ganze Reihe Dinge benötigen, vor allem Sulfur, Schwefel usw. Soll ich eine Liste schreiben?“

„Natürlich. Und das flott, denn mein lieber Freund Vaughn ist bereits jetzt ungeduldig!“

„Vaughn heißt er also? Dann sollte dieser liebe Freund von dir vielleicht mal an sich arbeiten, denn ich habe mir sagen lassen, dass Ungeduld bestenfalls zu kurzlebigen Ergebnissen führt.“

Nox grinste.

„Du bist mir ja ein schlagfertiges Persönchen! Aber sei milde mit ihm! Er hat erst vor Kurzem seine Frau verloren und seine Kinder wurden entführt. Bis heute konnten sie nicht wiedergefunden werden. Da darf der Mensch ja mal schlechte Laune haben. Und jetzt störe ich dich nicht länger. Das Böse hat zu tun!“

Ich sah ihm nach und fühlte mich plötzlich verunsichert. Wenn das stimmte, wenn dieser Vaughn seine Frau und seine Kinder verloren hatte, dann war er vielleicht wirklich genau deshalb so ein machtbesessener Kotzbrocken.

Dann wieder überlegte ich, dass nichts irgendwem das Recht gab, andere zu quälen und zu unterdrücken, bloß weil ihm das Leben übel mitgespielt hatte.

Ich nahm einen Schluck von dem kalten Tee, der noch von der letzten Mahlzeit auf dem Tisch stand, und sehnte mich nach Maslama und seinen unkonventionellen Methoden, Ruhe und Frieden zu erzeugen. Und sei es mit Rum im Tee.

Doch da er nicht hier war und auch sonst niemand, der mir helfen konnte, würde ich jetzt wohl mal besser Nägel mit Köpfen machen. Nur welche Tränke wollte ich brauen? Ich hatte schon einmal einen Fehler gemacht und mir eingeredet, es sei harmlos, jemandem einen Liebestrank zu verabreichen. War es unter diesen Umständen vertretbar, Rezepte aus den nicht weißmagischen Büchern zu verwenden? Würde ich damit nicht am Ende wieder Mist machen?

Unschlüssig ging ich vor dem Regal in die Hocke und blätterte wahllos einige Bücher durch.

Und dann nahm ich wieder Tränke für eine neue Zeit zur Hand.


Dunkle Orte

Zuko rollte herum und japste vor Schmerz.

Um ihn herum war es dunkel, nur weit, weit über ihm gab es einen hellen Fleck, der vermutlich eine kleine Fensteröffnung war.

Er ärgerte sich über sich selbst, weil er auf die Frau mit ihrem Bio-Shirt und der Haremshose hereingefallen war. Nicht alle, die Yogamatten und Duftlämpchen verkauften, waren dadurch schon vertrauenswürdig. Vielleicht hatte sie einfach nur beschlossen, sich in schwierigen Zeiten lieber mit der Seite gutzustellen, die über mehr Macht verfügte. Vielleicht wurde ihr überhaupt nur so erlaubt, ihren kleinen Laden weiterzuführen.

Doch auch, wenn er verstehen konnte, weshalb sie ihn direkt in eine Falle hatte laufen lassen, spürte er trotzdem Wut. Immer noch prickelten und bissen die Entladungen, die ihn getroffen hatten, als er versucht hatte, sich über den angeblich sicheren Zugang - eine Bibliothek - ins Hauptquartier von PRISMA zu schleichen.

Er drückte die Wange gegen den angenehm kühlen Ziegelboden.

Na ja, offen gesagt, war er naiv gewesen, weil er es eilig hatte. Weil er Eileen nicht warten lassen wollte.

Es nützte gar nichts, die Schuld bei anderen zu suchen, wenn man sich übertölpeln ließ.

Er fasste einen der beiden Kragenknöpfe seines Buttondown-Hemdes, riss ihn ab und steckte ihn in den Mund. Tja, als Alchemist hatte man eben auch so seine Methoden. Der aus Hartzucker und Trank gefertigte Knopf löste sich langsam auf und die regenerierende Wirkung setzte sehr schnell ein. Wunder wirkte das Mittel nicht, aber der Schmerz und das Prickeln gingen zurück, während die Inhaltsstoffe über die Mundschleimhaut aufgenommen wurden.

Mit einem leisen Stöhnen rappelte er sich auf und lehnte dann erst einmal an der rauen Mauer, bewegte die immer noch kribbelnden Finger und fragte sich, wie er hier wieder herauskommen sollte.

Gar nicht, entschied er nach kurzem Nachdenken. Wenn, mussten ihn andere herausholen, vermutlich genau jene, die ihn hier eingesperrt hatten. Denn, so überlegte er ganz nüchtern, wenn sie ihn tot sehen wollten, hätten sie ihn schon umgebracht. Das kostete sie kaum mehr Aufwand, als ihn zu betäuben. Also würden sie vermutlich mit ihm reden wollen – und dazu würden sie ihn hier herausholen und irgendwohin bringen, wo die Chancen zur Flucht höher waren.

Also setzte er sich auf den Boden und wartete.

Er wartete lange.

Wie lange genau, konnte er nicht sagen, weil man ihm die Armbanduhr abgenommen hatte – vermutlich, weil Armbanduhren heutzutage nicht selten auch Kommunikationsgeräte waren – aber er schätzte, dass es mindestens acht Stunden waren.

Dann wurde die Tür geöffnet und zwei recht junge Männer mit gezückten Zauberstäben empfingen ihn an der Tür.

„Du sollst mitkommen!“

Zuko nickte brav, denn hier nutzte ihm ein Handgemenge gar nichts und er wollte wissen, wo er überhaupt war.

Einer ging voran, der andere hinter ihm, was immerhin nicht dumm war. Sie liefen eine gut gefegte Steintreppe hinauf, kamen in einen Gang mit Fenstern, die in einen kleinen Garten führten, und dann wurde ihm die Tür in ein Büro geöffnet. Dort saß ein untersetzter Mann in Nadelstreifenanzug hinter einem mit Papieren vollgeräumten Schreibtisch.

„Du bist also der Hausmeister“, sagte er.

Zuko nickte und deutete eine winzige Verneigung an. Es war immer praktisch, andere glauben zu lassen, gewisse angelernte Formen der Höflichkeit wären ein Zeichen von angeborenem Gehorsam - oder einer allgemeinen Schwäche, sich Autoritäten zu widersetzen. Zuko hatte längst gelernt, sich rassistische Erwartungen zunutze zu machen.

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er und hielt den Blick gesenkt.

„Eigentlich pflege ich mich jemandem wie dir nicht vorzustellen, aber da der Name Fratelli sehr bald überall bekannt sein wird, kannst du ihn ebenso gut wissen wie jeder andere.“

„Fratelli, also, Sir?“, erkundigte sich Zuko.

„Wie du hörtest. Und nun lass uns zum Punkt kommen! Du bist Hausmeister der Athanor Academy und hast folglich Informationen über Abläufe und Baulichkeiten und vor allem Zugang. Zugang! Du wirst mir also entsprechende Auskünfte geben und uns dann später die Türen dort öffnen!“

„Sir“, sagte Zuko höflich, „das kann ich leider nicht tun. Ich bin meinem Arbeitgeber gegenüber zur Loyalität verpflichtet …“

„Ja, ja, Loyalität. Überspringen wir doch diesen Mist! Jeder ist käuflich, du bist es auch. Notfalls gibt es Möglichkeiten, dich unter Druck zu setzen. Aber wir sind immer gerne großzügig und würden dir eine angemessene Summe bar auf die Hand zahlen, sobald du uns den Zugang verschafft hast.“

Noch weicher sagte Zuko: „Es ist nicht so einfach, wie Sie zu denken scheinen, Sir. Das Gebäude verfügt über Schutzmechanismen, die ich nicht beseitigen kann.“

„Welche?“

Ehe Zuko antworten konnte, kam ein dritter junger Mann sehr eilig bis zum Schreibtisch, lehnte sich vor und sagte leise: „Der Japaner soll direkt zu den Meistern gebracht werden!“

Der Magier im Nadelstreifenanzug lehnte sich zurück, faltete die Hände vor dem Bauch und betrachtete Zuko kurz.

„Dann hoffen wir mal für dich, dass diese Aufmerksamkeit gut für dich ist!“

Dann machte er eine scheuchende Geste und Zuko wurde jetzt von drei jungen Männern weitereskortiert. Alle drei waren um die Zwanzig und wirkten ebenso eifrig wie unerfahren. Kurz überlegte Zuko, das jetzt zu nutzen, doch er wollte ja nicht hier weg, sondern Eileen finden. Und das war leichter, wenn er das Spiel ganz einfach fürs Erste mitspielte.

Dass sein Wunsch aber binnen Minuten erfüllt werden würde, hatte er nicht erwartet: Es ging eine Treppe hinab, doch kamen sie nicht in den Keller, in dem er eingeschlossen gewesen war, sondern liefen durch einen düsteren Gang in ein hohes Gewölbe.

Und dort stand neben einem Tisch voller alchemistischer Geräte Eileen und sah ihm sichtlich erhitzt und empört entgegen.

Doch leider war sie nicht allein.

„So, da ist er ja, unser strahlender Held und Ritter“, sagte einer der beiden Männer, die links und rechts von Eileen Aufstellung genommen hatten und eindeutig nicht den unteren Chargen angehörten.

Dazu wirkten sie zu locker, zu … souverän.

Doch dann hatte Zuko erst einmal nur Augen für Eileen.

Sie wirkte unverletzt, wenn auch wütend, trug neue Kleidungsstücke, die sie selbst wohl nie gekauft hätte – ein enganliegendes schwarzes Shirt und eine schwarze Jeans – und funkelte ihn jetzt an, als sei alles seine Schuld.

„Wie konntest du dich fangen lassen“, sagte sie. „Das ist …“

„… ein großer Vorteil für uns, ja“, ergänzte der linke der beiden Männer. „Denn Barrett war so freundlich, uns über die Kussszene im Hare and Hounds zu berichten. Fabelhaft! Liebe, oh du Himmelsmacht! Da eilt er also an deine Seite, der liebende Hausmeister, zweifellos, um dich zu retten! Sehr beeindruckend, wirklich. Nur wird das nicht klappen, fürchte ich, ihr Süßen! Stattdessen wird der gute … Zuko – so lautet wohl der Name – zu einem wunderbaren Druckmittel, damit wir hier schneller zu Ergebnissen gelangen.“ Er grinste und tätschelte Eileen die Schulter. „Ein Hoch auf die Liebe! Wir sollten darauf anstoßen.“


Ja, Zuko, verdammt!

Ich konnte es nicht glauben!

Zuko war hier.

Aber nicht in einer fulminanten Rettungsaktion, sondern sie hatten ihn erwischt! Und das machte die Ruhe, die ich eben erst wiedergefunden hatte, auf einen Schlag zunichte. Denn natürlich konnten sie mich jetzt antreiben, indem sie drohten, Zuko dieselben Schmerzen zuzufügen wie mir bei meiner Ankunft.

Und ich wusste, das würde ich nicht aushalten.

Und so wunderbar es war, ihn zu sehen, so sehr wünschte ich mir, er wäre nie aufgebrochen, sondern würde wegen mir in der Akademie auf der Leiter stehen und Glühbirnen einschrauben. Aber da Wünschen nichts half, würde ich umso mehr einen Weg finden müssen, uns hier herauszuholen.

Vielleicht hatte er sogar einen Plan. Vielleicht schätzte ich ihn sogar falsch ein und er hatte sich sogar absichtlich fangen lassen.

Das gab mir dann doch Hoffnung.

Aber genau die ließ ich mir besser nicht anmerken. Ich gab mir also Mühe, noch enttäuschter auszusehen und Zuko ließ den Kopf hängen.

„Das genügt!“, sagte Vaughn. „Schafft den Kerl wieder in den Keller und ich erwarte genau das, was Nox gesagt hat: schnelle Ergebnisse!“

„Halt“, sagte ich so laut und fest, wie ich konnte. „Ich bin nicht bereit, dieses Spiel so zu spielen! Ich kann nicht konzentriert arbeiten, wenn ich gar nicht weiß, ob Zuko inzwischen etwas zugestoßen ist!“

Im nächsten Augenblick war Vaughn um den Tisch herum und packte Zuko, der sofort weiß wie die Wand wurde und angestrengt zu atmen begann.

„Jetzt stößt ihm beispielsweise etwas zu“, sagte Vaughn und ließ Zuko los, der taumelte und sich dann an der Tischkante festhielt. „Schmerz! Und das ist nur der Anfang, wenn du weiter versuchst, mit mir zu reden wie ein trotziges Kind …“

„Nur die Ruhe“, unterbrach ihn Nox und lächelte so freundlich, dass es unmöglich echt sein konnte. „Ich schlage vor, wir lassen den beiden Liebesvögeln ein paar gemeinsame Minuten und quartieren den guten Zuko dann etwas näher bei Eileen ein.“

Vaughn schein aufbrausen zu wollen, bremste sich dann aber mit sichtlicher Anstrengung und nickte. Ja, er rang sich sogar so etwas wie ein Lächeln ab.

„Nimm es als Ansporn!“, sagte er zu mir und dann ließ man uns doch tatsächlich allein. Beziehungsweise zogen sich die beiden PRISMA-Anführer mit ihren Begleitern ein paar Meter bis in den Gang zurück, von wo sie uns immer noch sehen konnten.

Zuko und ich fielen einander in die Arme, als hätte ein gütiges allmächtiges Wesen uns ein unerwartetes Happy End geschenkt, aber natürlich war es alles andere als das.

„Die lauschen jetzt magisch“, murmelte Zuko dicht an meinem Ohr und ließ mich dann los.

Ich nickte.

Natürlich.

„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte er dann laut. „Master Bedlam wird bald mit der ganzen Akademie hier sein – oder jedenfalls mit den meisten Dozenten, auch wenn es sehr riskant ist, die Akademie so zu entblößen. Bis sie da sind, solltest du vielleicht tun, was sie von dir wollen.“

„Sie wollen schwarzmagische Tränke – und das Elixier!“

Zuko blinzelte kurz.

„Dann … fang am besten an, es zuzubereiten. So schnell geht das ja nicht. Und bis dahin werden wir garantiert hier herausgeholt. Tu einfach, was sie wollen, damit dir nichts passiert!“

„Ich werde gar nichts tun, wenn sie nicht dafür sorgen, dass ich dich regelmäßig sehe!“

„Das werden sie schon zulassen, wenn du nur alles tust, was sie erwarten“, sagte Zuko. „Aber sie dürfen nicht wissen, dass Hilfe kommt!“

„Ja, ja, natürlich nicht.“

Unsere Schauspielerei war nicht die beste, aber ich war so aufgewühlt, dass es die Wirkung vermutlich verbesserte.

Zuko vermied es, mir noch einmal so nahe zu kommen, dass es so aussah, als könnten wir miteinander flüstern.

Und schon kurz darauf kam Nox, nahm Zuko am Arm und sagte: „Komm, mein Lieber! Deine Eileen möchte jetzt ganz sicherlich nicht weiter gestört werden, denn sie hat ja Dinge zu tun. Und ich zeige dir deine neue und viel komfortablere Unterbringung.“

Ich sah ihnen nach, hasste es, Zuko gehen zu lassen und überlegte gleichzeitig, was er plante. Offenbar wollte er die Kräfte abziehen, über die PRISMA verfügte. Ganz eindeutig war Master Bedlam nicht unterwegs, sondern hatte ein zweites Mal ihn geschickt. Das fand ich einerseits erleichternd, denn so würden die Schwarzmagier die Akademie nicht überrennen können. Aber andererseits hieß es, dass ich mit Zuko auf mich allein gestellt war. Noch einmal war Zeit gewonnen, weil ich natürlich so tun konnte, als sei es unendlich kompliziert und langwierig, das Elixier zuzubereiten …

Nun, vermutlich war es kompliziert. Ich wusste darüber ja auch nur, was ich im Internet und ein paar Büchern gelesen hatte.

Umso besser ließen sich Nox und Vaughn täuschen.

Aber das bedeutete auch, dass wir schnell einen Ausweg finden mussten, denn sonst kamen sie uns auf die Schliche. Vielleicht war meine Bereitschaft, jetzt zu kooperieren dann doch unglaubwürdig ….

Egal. Ich musste jetzt ganz dringend Tränke brauen, die uns halfen, wegzukommen! Nur welche? Welche?


Chicken Tikka

Maslama saß auf der Terrasse neben einer kleinen Imbissbude und aß Chicken Tikka Massala. Das gab ihm allen Grund, müßig herumzugucken und dabei unter anderem den Eingang zu dem VIP Sportcenter zu beobachten, das mit Corona-Hinweisen auf Din-A4-Blättern nur so zugepflastert und außerdem zurzeit geschlossen war.

Dafür gingen allerdings auffallend viele Menschen aus und ein, alles Männer, und entweder trugen sie maßgeschneiderte Straßenanzüge oder Schwarz – schwarze Shirts, schwarze Jacken, alles ohne Aufdruck, Hauptsache schwarz.

Würde es also genügen, sich ebenfalls umzuziehen und dieses Mal Schwarz zu wählen? Maslama bezweifelte das. Es gab garantiert magische Vorrichtungen direkt hinter den dunkel getönten Glasscheiben.

Es war ebenso dreist wie schlau, das Hauptquartier so zentral in London zu betreiben. Das machte es logistisch einfacher und wer zerbrach sich schon den Kopf über zeitweise geschlossene VIP-Sportstätten?

Tja, Frontalangriff oder ein Versuch, den Hinterausgang zu suchen? Maslama bevorzugte Unauffälligkeit und genau deshalb würde er weder nach Seiten- noch nach Hintertüren Ausschau halten. Dort erwartete man Angriffe und Leute, die versuchten, sich heimlich Zugang zu verschaffen. Der Mann von Welt nahm den Vordereingang. Doch vorher musste er noch ein Feuerzeug erstehen. Eine Pinzette hatte er dabei. Wirklich dumm, dass er nicht an ein Feuerzeug gedacht hatte! Aber er brachte jetzt nur schnell sein Pfandgeschirr zurück und erledigte er diesen kleinen Einkauf dann innerhalb weniger Minuten.

Dann also mal los in die Höhle des Löwen!

Er dachte gar nicht daran, sich umzuziehen. Alles was er tat, war eine kleine Phiole mit einem Trank mithilfe von Feuerzeug und Pinzette stark zu erhitzen, damit das, was zum Trinken gedacht war, wenigstens teilweise in den gasförmigen Zustand überging.

In Wirrtrank-Dampf.

Dann durchschritt er die dunkel getönte Glastür.

*

„So“, sagte Mr Wilkins. „Seid ihr sicher, dass ihr das immer noch tun wollt?“

„Ja“, bestätigte Carol und alle anderen nickten.

„Das da drüben ist die Bibliothek der geretteten Schriften, wie ihr sehen könnt, ein Antiquariat mit so zerlesenen Schmökern, dass sich trotz der relativ guten Lage nur wenige Leser bis nach drinnen verirren. Und das ist natürlich gewollt. Denn der schmale Gang neben den Mülltonnen ist der Lieferantenzugang zu einem angeblich geschlossenen Sportstudio. Und dort …“

„… sitzt also PRISMA? Die dunkelste Organisation von allen?“, fragte Rufus.

Mr Wilkins nickte.

„So sagt man. Aber es wäre weise, nicht herausfinden zu wollen, ob das stimmt.“

„Nur müssen wir das“, sagte Sabine und spähte in den Gang, in dem nur eine leere und ziemlich schmuddelige Bücherkiste stand. Ganz weit hinten sah man eine Stahltür ohne Schrift oder Hinweise und ein paar Mülltonnen. Nichts Geheimnisvolles, nichts Einladendes.

„Kann jemand von euch Türen aufzaubern?“

Niemand meldete sich.

„Na schön, dann werde ich das machen. Aber durchschreitet ihr die Tür, seid ihr auf euch alleine angewiesen, verstanden?“

„Ja“, sagte Rufus. „Nur sollten wir uns vielleicht doch kurz nochmal wegen einer Taktik besprechen. Da drinnen wimmelt es nur so von Leuten, die richtig zaubern können …“

„Ich sage ja, ihr besteht auf einem Himmelsfahrtkommando“, erinnerte ihn Mr. Wilkins. „Es gibt nicht, was ihr noch tun könnt, wenn ihr einmal diese Schwelle überschreitet. Denn was hättet ihr aufzubieten? Was könntet ihr mächtigen Schwarzmagiern entgegensetzen, die mit einem einzigen Zauberspruch ein Leben auslöschen?“

„So schlimm wird’s ja nicht kommen“, sagte Ivy.

Mr Wilkins seufzte.

„Sie haben keine Ahnung, wovon Sie da überhaupt reden.“

„Aber Sie“, fauchte Ivy. „Ist es nicht so? Ist es nicht so dass Sie schwarze Magie besser kennen als jeder von uns?“

Er zuckte die Achseln.

„Exakt. Und genau deshalb rate ich in aller Dringlichkeit von dieser Unternehmung ab. Nur sind Sie erwachsen. Wenn Sie sich unbedingt umbringen wollen, kann ich nicht mehr tun, als Sie zu warnen und zu sagen: Kehren Sie jetzt sofort in die Akademie zurück, denn sonst werden ein gutes Dutzend Familien je einen tragischen Todesfall verkraften müssen!“

„Gut jetzt“, sagte Arthur. „Gehen wir da jetzt rein!“ Er zog Carol am Ärmel etwas näher. „Nur du nicht. Das wäre … nicht okay.“

„Weshalb denn das?“

„Du weißt doch, weshalb!“

Sein Blick ging zu ihrem Shirt, unter dem sich eine ebenmäßige Rundung abzeichnete.

„Quatsch“, sagte sie. „Los jetzt!“

Mr Wilkins ging also voran, zog einen kohlschwarzen Zauberstab, es gab ein leises Klacken und die zerkratzte Tür ließ sich aufklinken.

„Carol – auf ein Wort!“, sagte er, als alle in den gut erleuchteten und wenig spektakulär wirkenden Gang drängten.

„Was denn, Dad?“

Er zog sie seitwärts und schloss die Tür. Der Riegel klackte wieder.

„Dad!“, protestierte sie.

„Für diese jungen Leute kannst du nichts mehr tun“, sagte er ruhig. „Man erwartet hier bereits Verstärkung durch Mitglieder der Akademie, hat aber wohl kaum gedacht, dass sie ihren untersten Jahrgang verheizen, statt die Dozenten zu schicken. Trotzdem wird man deine Freunde nicht schonen. Es ist der ganze Stolz von PRISMA, sehr viele Leute in sehr kurzer Zeit umbringen zu können, was sie inzwischen mehrfach unter Beweis gestellt haben. Und daher gibt es nichts, das man tun könnte. Ich konnte nur noch in aller Eile für dich eine Verschonung aushandeln, nachdem deine Mutter mich angerufen hatte.“

Carol sah zu ihrem Vater auf.

„Du-wirst-jetzt-diese-Tür-aufmachen!“


Weisheit aus alten Büchern

Ich stand am Kessel und rührte. Es war nur ein kleines Ding aus Messing und fasste gerade einmal drei Liter, doch das genügte mir völlig. So ließ sich der Löffel leichter durch die Flüssigkeit bewegen und man sparte Zutaten, was mir allerdings egal sein konnte. Ich zahlte sie ja nicht.

Was ich jetzt tun musste, war irgendetwas Beeindruckendes, um weitere Zeit zu schinden.

Die beiden Schwarzmagier wollten von mir neben dem Elixier vor allem Tränke, die sie als Waffe einsetzen konnten. Nur hatte ich nicht die geringste Lust, ihnen so etwas zu liefern. Aber wenn ich gar nichts vorzuweisen hatte, wusste man nicht, auf welche Ideen sie kommen würden. Und Zuko und ich brauchten Zeit und viele der kurzen Treffen, die uns nun erlaubt wurden, um irgendwie einen Plan zu schmieden und uns abzusprechen.

Also köchelte ich hier zusammen, was hoffentlich helfen würde, das Vertrauen meiner Entführer zu gewinnen.

Es dauerte nicht einmal sehr lange, roch kräftig nach Salbei und besaß eine weitere bittere Note, die von dem Antibiotikum herrührte, das ich mir hatte besorgen lassen. So nützlich Antibiotika auch waren – in bestimmter Kombination konnten sie Hirnnerven vorrübergehend schädigen und ebenso das Quecksilber, das Alchemisten ja sehr vertraut ist und das ich hier bei meiner ersten Inspektion des Apothekenschrankes schon in ausreichender Menge vorgefunden hatte.

Es war Vaughn, der mit zwei der jungen Männer eine Stunde später kam, um sich das Ergebnis meines Rührens anzusehen.

„Und was macht dieses bleigraue Elaborat jetzt?“, fragte er misslaunig.

Ich ließ ein wenig vom Löffel tropfen.

„Es ist der Trank des Schweigens. Wer ihn einnimmt – drei Tropfen genügen – kann nicht mehr sprechen.“

„Nicht mehr sprechen oder auch nicht mehr schreien?“, fragte er und sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht.

„Da bin ich mir nicht sicher – da habe ich keine entsprechende Erfahrung …“

„Worin kann man ihn auflösen? Schmeckt derjenige den Trank?“

„Man kann ihn in Getränke mischen, die von Natur aus bitter sind wie Campari oder andere Magenbitter oder in starken Kaffee …“

„Jason! Hol ein Glas Campari! Fünf Zentiliter. Es ist welcher in der Bar! Und einen langstieligen Löffel!“

Vaughn kam zu mir herum, betrachtete den samtgrauen Trank, der etwas abgekühlt war und daher keine Blasen mehr warf, und laut Anleitung bereits wirksam sein musste.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Campari gebracht wurde.

„Na, dann mach mal! Drei Tropfen!“, befahl Vaughn.

Mit ungutem Gefühl gehorchte ich, rührte, bis sich der Trank aufgelöst hatte und siehe da: Der Campari sah nur etwas dunkler aus als gewöhnlich!

„Jason! Trink das!“

Jason schluckte, sah hilfesuchend zu mir, nahm aber dann das Glas, das Vaughn ihm hinhielt und trank es mit zwei Schlucken aus.

„Und jetzt rede! Rede irgendwas!“, sagte Vaughn und sein Blick bekam etwas Lauerndes, wenn nicht Sadistisches. „Hast du geschmacklich irgendetwas bemerkt?“

„Ja, also … der … ich meine, nein …“ Jason schüttelte den Kopf, wie um Mücken abzuwehren, versuchte noch, seinen Satz zu beenden, öffnete mehrmals den Mund, wie um Worte zu formen, doch kein Laut war mehr zu hören.

„Streng dich an!“, verlangte Vaughn.

Doch mehr als ein Schnaufen konnte Jason nicht herausbringen.

Vaughn zog einen lackschwarzen Zauberstab, deutete auf Jasons Unterleib und sagte: „Dann wollen wir mal sehen, wie es mit dem Schreien aussieht. Na, Jason?“

Jason riss die Augen weit auf, seine Hände verkrampften sich und er fiel auf die Knie. Man hörte sein krampfhaftes Luftholen, aber keinen Laut, den die Stimmbänder hervorbringen. Mir wurde es eiskalt und ich zitterte ein wenig. Jason sah aus wie jemand, der erstickt. Würde er sterben? Hatte ich jemanden umgebracht?

Vaughn steckte den Zauberstab weg und bewegte kurz die Finger wie jemand, der eine Drehbewegung andeuten will. Jason krampfte sich zusammen, dann lag er mit weit offenen, schmerzgeweiteten Augen neben dem Tisch am Boden. Tränen liefen ihm über die Wangen.

„Und wie lange hält das an?“

„Also, je nach Dosis zwischen zwei Minuten und mehreren Stunden“, stammelte ich.

„Na, dann müsste er ja bald wieder fröhlich vor sich hinplappern können“, sagte Vaughn. „Danke, Jason! Du kannst jetzt aufstehen. Und du …“ Er sah mich an. „…du füllst den Trank in Phiolen, schreibst mir eine knappe und doch vollständige Anleitung zur Verabreichung und Wirkung und setzt dich dann an etwas Vernünftiges! Das hier ist ja nichts als langweiliger Kinderkram!“


Oh weia!

„Rufus!“, rief Arthur scharf. „Sofort stehenbleiben! Carol ist nicht mit uns hier drinnen!“

„Dann gehen wir eben ohne sie.“

„Wie du Kursbester sein kannst, versteh ich nicht bei deiner Begriffsstutzigkeit! Was glaubst du denn, warum sie nicht hier ist?“

„Weil ihr Daddy sie überredet hat, nicht mit reinzugehen?“

„Jep, kann sein“, bestätigte Arthur. „Nur, weshalb ist die Tür dann zu und wir können nicht mehr raus?“

Im engen Gang entwickelte sich merkliche Unruhe. Rufus drängte sich zu Arthur durch, versuchte die Tür zu öffnen und nickte resigniert.

„Könnte sein, die Gerüchte waren immer wahr und Mr Wilkins ist ein ziemlich übler Schwarzmagier. Einer, der hier womöglich Bescheid gesagt hat. Und natürlich lässt er Carol dann nicht mit rein.“

„Hab ich ja immer gesagt, dass die Familie rabenschwarz ist! Nur was machen wir jetzt? Wir stecken in diesem Gang, es geht nur vorwärts …“

„Na, wenns nur vorwärts geht, dann eben vorwärts“, knurrte Ivy. „Ist ja nicht verwunderlich. Und die, die irgendwas mit einem Zauberstab anfangen können, sollten nach vorn, oder nicht?“

Rufus sah zur leicht flackernden Deckenlampe hinauf. Er wirkte ernüchtert.

„Na schön, Leute! Das war vermutlich eine echte Schnapsidee und wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir auf jemanden treffen, dann versuchen wir zu reden. Wenn das nicht geht … wir sind immerhin zwölf Leute und können jemanden an die Wand drängen und daran hindern, den Zauberstab zu gebrauchen. Ihm das Ding entringen. Was immer passiert, seid bereit, sofort zu reagieren! Denkt daran, dass ihr Teil einer Gruppe seid und uns das Stärke verleiht. Die werden hier keine Armee stationiert haben …“

„Wir sollten zuerst mal aus dem engen Gang raus“, empfahl Sabine.

„Ja. Schnell uns leise“, sagte Rufus. „Los jetzt!“

*

Dank des Wirrtranks kam Maslama ganz ohne Schwierigkeiten zusammen mit zwei anderen Männern durch die Drehtür ins Foyer und konnte ihnen weismachen, er sei ein Freund einer Person ganz weit oben in der Rangordnung.

Dann lief er mit ihnen weiter und wurde daher auch von niemandem argwöhnisch betrachtet, der ihnen begegnete.

Er erkundigte sich sogar ganz unbefangen, wo er denn jetzt entlanglaufen müsse, und bekam entgegenkommend den Weg gewiesen.

„Alle wichtigen Leute haben ihre Räume rund um den Garten. Also hier durch die Glastür. Ich mache Ihnen auf.“

Tja, das waren eben die Vorteile eines gut gebrauten Wirrtranks! Nur hatte er jetzt nicht mehr viel davon übrig. Und er musste den Rest vor der nächsten Anwendung wieder erhitzen, sonst würde die Wirkung durch pures Einatmen zu gering ausfallen. Und erst im Gespräch eine Phiole über ein Feuerzeug zu halten, würde auch den Leichtgläubigsten irritieren.

Maslama stand nun im Gang, dessen Fenster auf den Innengarten hinausgingen und abgeschlossen waren. Er betrachtete die Glasscheiben, spähte zur anderen Seite und wandte sich nach rechts. Als er um die nächste Ecke kam, bestätigte sich sein Eindruck. Im Gegensatz zu den Fenstern, die er eben gesehen hatte, waren sie in diesem Gang spiegelblank geputzt.

Also saßen in den angrenzenden Räumen vermutlich Leute, die darauf Wert legten und diesen Wunsch auch leicht durchsetzen konnten. Interessant.

Zuko putzte alle Fenster in der Akademie gleich ordentlich.

Bei Schwarzmagiern hingegen zeigte sich das Denken in Hierarchien eben an allen Ecken und Enden.

Und das konnte durchaus nützlich sein.

Er betrachtete das Gärtlein, das nur auf den ersten Blick gepflegt wirkte und auf den zweiten Blick erkennen ließ, dass hier jemand vermutlich regelmäßig einfach verblühte Blumen wegwarf und neue in den Plastiktöpfen in den Erdboden setzte, sodass er auch sie dann leicht wieder austauschen konnte.

Maslama lächelte versonnen.

Das war eins der Probleme, wenn man Leute mit Angst in Schach hielt: Sie wurschtelten alles irgendwie hin und hofften, damit durchzukommen. Niemand vollbrachte irgendetwas mit Hingabe.

Er betrachtete die Türen, neben denen keine Schildchen hingen, schätzte ihre Lage ein, die Position in Relation zur nächsten Treppe … Führende Personen schmeichelten sich mit Effizienz und nahmen daher einen Raum nahe am Aus- oder Eingang. Aber in ein oder zwei Zimmern vor ihnen lauerten erst einmal die Sekretärinnen oder Sekretäre, die Wachhunde, die alles Unerwünschte von den hohen Tieren fernzuhalten hatten.

Also zählte Maslama durch, erhitzte seine Phiole sehr gründlich und drückte dann die Klinke der vierten Tür herab.

Mit einem strahlenden Lächeln ging er direkt auf den Schreibtisch zu, hinter dem ein Mann in Nadelstreifenanzug saß und etwas auf einem Laptop schrieb.

„Hallo!“, sagte er fröhlich. „Hier bin ich wieder! Ist der Chef im Haus?“

Und er hielt dem Mann im Anzug die Phiole unter die Nase.

*

Sie querten gerade einen anderen Korridor, dann ging plötzlich überall das Licht aus und sie blieben am Kreuzungspunkt der beiden Gänge stehen.

„Okay“, sagte Arthur in die Stille hinein. „Das ist garantiert kein Stromausfall!“

„Einen Kreis bilden, Blick nach außen!“, befahl Rufus ruhig. „Wer einen Zauberstab hat, sollte ihn bereithalten.“

Sie standen dicht beieinander, lauschten …

Dann ging das Licht plötzlich wieder an, heller als zuvor und alle schirmten im Reflex die Augen ab oder schlossen sie.

Als sie wieder etwas erkennen konnten, standen auf jeder Seite fünf Männer in Schwarz, die Zauberstäbe in der Hand. Einer von ihnen kam nahe heran, musterte Rufus verächtlich und sagte: „Oh, Mann, die haben uns den Kindergarten geschickt!“

„Ich geb dir Kindergarten“, begann Ivy laut und wütend, doch Rufus machte „Shhht!“ und sie brach ab.

„Hört mir schön zu“, sagte der Anführer der Männer, die tatsächlich wirkten, als seien sie nur zu erfahren darin, sich mit anderen auseinanderzusetzen. „Ihr sitzt in der Klemme. Wir könnten euch binnen weniger Minuten niedermetzeln, aber der Oberste unserer Gemeinschaft hat sich eine Verwendungsmöglichkeit für euch kleine Rotznasen ausgedacht. Es gibt also zwei mögliche Reaktionen von eurer Seite: Entweder ihr spielt schön brav mit und versucht keinen Unsinn, oder es wird tödlich enden. Macht ihr Ärger, töte ich erst einen von euch, dann den nächsten und so weiter. Selbsternannte Helden sind hier ganz schnell weg vom Fenster. Wer von euch einen Zauberstab hat, legt ihn jetzt auf den Boden! Sofort!“

„Macht das, macht das“, bekräftigte Rufus hastig.

Es gab ein kurzes Durcheinander, dann standen sie wieder still beisammen, wütend und eingeschüchtert zugleich.

„Lauft einfach weiter“, wurde ihnen befohlen. „Ihr kommt gleich an eine Tür zu eurer Linken, durch die ihr in den Raum gelangt, in dem wir euch dann mal näher betrachten wollen.“


Du immer!

Vaughn hatte gerade sein wachsweich gekochtes Ei geköpft und salzte es, als einer der Ordenspagen eine kleine Silberschale brachte, in der auf zerstoßenem Eis ein kleines Glas Kaviar thronte. 

„Oh du immer mit deinen Allüren“, beschwerte sich Vaughn. „Stopfst du jetzt alles in dich hinein, was angeblich gut und teuer ist?“

„Nicht alles“, entgegnete Nox, wie immer prächtig gelaunt und vollkommen entspannt. „Aber Kaviar habe ich immer schon geliebt. Weshalb sollte ich also darauf verzichten? Heute rot, morgen tot, nicht wahr? Bis dahin möchte ich nichts verpassen, das mich glücklich macht.“

„Du bist ein Hedonist“, klagte Vaughn. „Und wegen mir, gönne dir, was du willst. Aber verliere über deinem Wohlleben nicht unsere Ziele aus den Augen!“

„Keine Sorge.“ Nox löffelte Kaviar auf seinen Buttertoast und biss genüsslich ab, nahm einen Schluck Veuve Clicqout, dem einzigen Champagner, den er gelten ließ, und prostete Vaughn zu. „Und es läuft ja. Ich finde lediglich, dass du deine Rolle als Bösewicht überziehst! Was soll das Augenrollen und Bestrafen? Diese ständigen Drohungen? Du stumpfst die Leute nur ab. Führende Persönlichkeiten von unserer Bedeutung fassen niemanden an – sie lassen anfassen. Und sie drohen nicht. Das haben sie absolut nicht nötig.“

Vaughn zuckte die Achseln.

„Da magst du recht haben. Nur kann ich es mir leisten und mir ist danach.“

„Dann lass dich lieber im Privaten gehen, denn ganz offen gesagt sollten wir nach außen hin ab jetzt mit äußerster Souveränität auftreten.“

Vaughn wurde nicht aufbrausend, wie Nox beinahe erwartet hatte. Stattdessen stimmte er ihm zu.

„Ja, vielleicht muss ich … in dieser Rolle nun wirklich ankommen. Ninas Tod …“

„Ich verstehe, ich verstehe“, beteuerte Nox. „Umso mehr wird dir daran liegen, die Kinder zurückzubekommen. Und das wird umso eher passieren, wenn wir unser Blatt gut spielen, und wenn unser Einfluss nicht mehr hinterfragt oder gar angefochten wird.“

Vaughn lächelte unerwartet.

„Ja. Und dazu werden uns diese zwölf jungen Schwachköpfe eine hervorragende Vorlage liefern. Ich habe Noel angewiesen, die Eltern vorzuladen. Einzeln. Von jeder Familie erwarte ich 20.000 Pfund als Ordnungsgeld für das unbefugte Betreten unserer Räumlichkeiten und außerdem eine bindende magische Erklärung der Unterwerfung unter die Ziele und Befehle unserer Organisation.“ Er butterte sich noch ein wenig Toast und schenkte sich Tee nach. „Und da sind ein paar gar nicht so kleine Fische dabei.“

„Chapeau!“ Nox prostete ihm noch einmal zu. „Eine famose Idee, aus unserem kleinen Projekt mit der Akademie noch mehr herauszudestillieren.“

„Ja, was aber auch nötig ist“, sagte Vaughn. „Denn ich traue der kleinen Broadcastle nicht. Entweder ist all ihr angebliches Können nur dummes Gerede oder sie spielt uns das Dummchen vor, um uns das Elixier vorenthalten zu können.“

Nox lachte.

„Es ist eben nicht alles Gold, was glänzt! Gibt es dieses Sprichwort nicht genau deshalb, weil die Alchemisten früher leichtgläubigen Adligen falsches Gold präsentierten? Als Beweis ihrer großen Fähigkeiten und um weitere Kredite und Helfer zu bekommen? Die Kleine ist jung, sie kann vielleicht tatsächlich keinen Stein der Weisen erschaffen. Höchstens ein paar nützliche andere Dinge.“

Dieses Mal war Vaughns Lächeln echt und entspannt.

„Durchaus möglich, sage ich ja. Aber das macht nichts, denn Kamerabildern aus dem Foyer zeigen, dass uns offenbar gelungen ist, was wir die ganze Zeit angestrebt haben: Maslama al Madschriti höchstselbst hat sich dazu bequemt, herzukommen und wird ohne Zweifel in den nächsten Minuten hier auftauchen. Oder unten bei seiner jungen Kollegin. Und dann haben wir jemanden in der Hand, der zu den unbestrittenen Größen seines Fachs gehört. Er kann uns keine Naivität und erst recht keine Unfähigkeit vorspielen. Und ziert er sich, wird er feststellen, dass wir sehr, sehr hässliche Dinge mit der lieben Eileen Broadcastle anstellen können und werden.“

„Ja, ich würde sagen, es läuft ganz in unserem Sinne“, bestätigte Nox vergnügt, schätzte ab, wie viel Kaviar noch im Glas war und strich Butter auf eine zweite Scheibe Toast.


Nicht alle auf einmal

Ich hatte wie von ganz weit entfernt Stimmen und Getrappel gehört, doch war ich so konzentriert darauf, meinen Brain Booster zu köcheln, dass ich nicht darauf achtete. Ich wusste: Zuko würde jetzt keine Schwierigkeiten anzetteln, sondern warten, bis wir einen belastbaren Exit-Plan hatten. Doch dann kamen mehrere Leute die Treppe hinab und ich sah ihnen entgegen.

Vorneweg spazierte Nox und hinter ihm drei weitere Männer. Erst als Nox um den Tisch herumkam und am Gebräu in meinem Kessel schnupperte, sah ich Maslama zwischen zwei Schwarzgekleideten, die ihn festhielten. Er hatte eine Platzwunde an der Wange und hielt die Hände unnatürlich steif vor dem Körper, dazu trug er ungewohnte, aber ebenfalls farbenfrohe Kleider und hatte bunte Perlen im Bart.

Ich konnte ihn nur anstarren. Wieso war er hier? Hatte er nicht einfach in Bradford bleiben können, wo man ihn brauchte? Es war ungeheuer lieb von ihm, meinetwegen herzukommen, aber jetzt wurde unser Fluchtplan mindestens doppelt so schwierig.

„Hallo, Eileen“, sagte er und ihm war keine Besorgnis oder Aufregung anzumerken. „Schön, dich zu sehen, auch wenn ich mir die Umstände ein wenig anders gewünscht hätte!“

Nox lachte fröhlich.

„Ja, was für ein Zusammentreffen! Zwei bekannte Alchemisten, die nun beide in unseren Diensten die nützlichsten Tränke brauen werden.“

Ich brachte immer noch kein Wort heraus.

Nox wusste doch hoffentlich nicht, dass Maslama womöglich tatsächlich das Elixier herstellen konnte? Der Gedanke, diesen schwarzmagischen Irren Unsterblichkeit zu verleihen, erzeugte in mir etwas zwischen Panik und Brechreiz.

Inzwischen war ja sehr klar, weshalb sich die dunkle Seite für die Akademie interessierte. Zuerst hatte ich angenommen, dabei ginge es vor allem um die Forschungsergebnisse, die Master Bedlam an die Industrie zu verkaufen pflegte. Doch weit schlimmer! PRISMA strebte nach zusätzlichen Möglichkeiten, Menschen zu manipulieren und dabei die eigene Macht auszudehnen. Kurz schoss mir der Gedanke in den Kopf, dass man Tränke ins Trinkwasser mischen oder im großen Stil irgendwelchen Lebensmitteln zusetzen konnte. Das war bestimmt einfacher, als zu versuchen, flächendeckend Leute mithilfe von Zauberstäben und Zaubersprüchen zu unterwerfen.

Ein Großbritannien, das von einem ewig gutgelaunten und einem ebenso ewig schlechtgelaunten Sadisten kontrolliert wurde?

Ein Gedanke, bei dem die Regierung Johnson samt Brexit, Corona und Wirtschaftskrise auf mich gerade wie ein Gottesgeschenk wirkte.

Und jetzt hatte Maslama auch so etwas zu Fröhliches, als hätte er sich bei Nox damit angesteckt.

„Na, das wird ein Spaß!“, sagte er.

Ich hätte am liebsten geheult.

„Ich lasse euch Tee bringen – oder mögt ihr lieber Kaffee? Und ein paar schöne Gurkensandwiches?“, erkundigte sich Nox und rieb sich die Hände wie jemand, der sich gar nicht genügend über seinen kapitalen Fang freuen kann.

„Tee wäre schön“, erwiderte Maslama prompt. „Und Sandwiches wären mir nach der Fahrt auch sehr recht. Das Essen in der Bahn ist immer schauderhaft.“

Nox schnippte mit den Fingern, Maslamas sonderbare Haltung löste sich, die zwei Schwarzgekleideten ließen ihn los und ich erschrak, als er sich schwer an der Tischkante abstützen musste.

Nox hielt einige silbrige Gegenstände hoch.

„Die Phiolen behalte ich mal lieber! Wir unterhalten uns später darüber, was für spannende Tränke uns du da mitgebracht hast! Kommt, ihr zwei, lassen wir die beiden allein!“

„Tja, das lief nicht ganz nach Plan“, gestand Maslama. „Und man hat mir mein Arsenal an Tränken natürlich abgenommen. Sehr lästig, denn nun müssen wir erst neue machen.“

„Geht’s dir gut?“, fragte ich mit einem Blick auf seine Platzwunde.

Er nickte.

„Den Umständen entsprechen durchaus.“ Er schloss ganz kurz die Augen, was ich als Warnung auffasste. Er konnte sich ja denken, dass wir ganz bestimmt abgehört wurden – ob nun technisch oder magisch.

Anders ließ es sich gar nicht erklären, dass sie uns alleine miteinander reden ließen – zwei potentiell gefährliche Menschen, mit der Fähigkeit, mächtige Tränke zu brauen.

„Ich konnte hier nur mit dem arbeiten, was ich gefunden habe“, sagte ich und wies auf das Bücherregal. „Und ich habe für sie einen Schweigetrank gemacht und abgefüllt.“

Maslama nickte und sah sich erst einmal gründlich um.

„Mir fehlt hier einiges“, sagte er. „Lass uns gleich mal eine Liste schreiben, was wir brauchen werden!“

Er stellte den kleinen Kessel auf, machte den Bunsenbrenner an, schüttete aus der Wasserkaraffe Wasser in den Kessel und nahm den Block, der hier lag, damit ich genau das machen konnte, nämlich Zutaten auflisten, die Nox dann bestellen ließ. In seiner großen, klaren Handschrift schrieb er:

Ist Zuko hier?

Er reichte mir den Stift und ich schrieb: In irgendeinem anderen Raum. Einmal am Tag kann ich ihn zwei Minuten sehen.

Maslama nickte.

Später mehr! schrieb er, löste den Zettel und hielt ihn in die Flamme des Brenners. Dann lief er am Apothekenregal entlang, das inzwischen immerhin rund fünfzig kleine Glasflaschen enthielt, wählte einige davon aus und begann, einen Trank zu mischen.

Ich fragte nicht, was es werden sollte.

Jetzt, da er hier war, fühlte ich mich einerseits getröstet, andererseits vollends hoffnungslos. Wer sollte jetzt noch kommen, um uns herauszuholen?

Womit ich absolut nicht rechnete, war plötzliche Bewegung auf der Treppe und dann die Ankunft von rund zwanzig Personen, einige davon mit gezückten schwarzen Zauberstäben.

Und diejenigen ohne Zauberstäbe waren meine Studierenden.

„Master Basil“, schrie Sabine Simmet, noch ehe ich ein Wort herausbrachte. „Sind Sie okay?“

„Was macht ihr hier?“, fragte ich und zum ersten Mal, seit er hier war, sah auch Maslama beunruhigt aus.

Ich spürte eine plötzliche panische Atembeklemmung. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie kamen sie hierher? Wie sollte ich sie hier sicher wieder wegbekommen? Ich hatte Verantwortung …

Rufus kam bis zum Tisch, ganz wie er sonst ans Pult kam, wenn er meinte, er müsse für den ganzen Kurs sprechen.

„Es tut uns sehr leid, Master Basil! Wir wollten helfen und haben das … nun, unterschätzt. Wir haben nicht gründlich nachgedacht und geplant …“

„Ihr Schwachköpfe!“, sagte Maslama und nicht nur Rufus ließ den Kopf hängen.

Ich war erst einmal sprachlos, so als hätte ich den eigenen Schweigetrank genommen.

Dann kam Vaughn.

„Die Akademie muss unbedingt mehr in die Entwicklung von Intelligenz und Weitsicht investieren“, sagte er. „Aus diesen Gutmenschen mit Heldenkomplex machen wir jedenfalls niemals brauchbare dunkle Magier. Sei´s drum! Ihr lächerlicher Rettungsversuch bringt mich die günstige Lage, mir elf Familien zu verpflichten und sie mit einer schmerzlichen Gebühr für ihr Erziehungsversagen zu belegen.“ Er packte plötzlich zu und zog die stets sehr stille Mary Aboagye nach vorn. „Ich sagte elf, denn die junge Dame hier hat keine Familie, oder keine, die sich irgendwo in Ghana oder sonst wo noch ermitteln ließe. Und an ihr werde ich daher demonstrieren lassen, dass ich in Zukunft von allen hier kompromisslose Unterwerfung unter die Vorgaben von PRISMA erwarte.“ Er stieß sie von sich, zückte den Zauberstab und begann: „Pulvis tene…“

Maslama flankte über den Tisch – mit einer Kraft und Geschmeidigkeit, die ich bei ihm nicht erwartet hätte – prallte von hinten gegen Vaughn, Sabine riss Mary weg, einer der Schwarzgekleideten stieß Arthur zur Seite, um zu Vaughn zu gelangen, vermutlich, um ihn zu schützen, dann stürzten einige. Der Schwarzgekleidete blieb ganz still stehen und sein Blick bekam jenen Ausdruck, den ich bisher nur aus Filmen kannte – wenn man begriff, dass es einen jäh und ohne Vorwarnung getroffen hatte.

Ihm begannen schwarze Tränen herabzulaufen, so als habe er Kajal getragen. Dann begann er zu stöhnen.

Ich rannte um den Tisch herum und zog Rufus auf die Beine, der sich aber nicht aufrecht halten konnte. Plötzlich drängte alles durcheinander, Arthur brachte vollkommen unerwartet einen Faustschlag an, der einen der Schwarzgekleideten gegen die Wand schleuderte und ich begriff, dass hier gerade aus einer relativ geordneten Situation jäh ein Chaos wurde, das uns alle das Leben kosten konnte.

Nur was konnte ich tun? Was machte man überhaupt, wenn alles plötzlich derartig schiefging?


Nein, nein und nochmals nein!

„Ich sagte: Mach diese Tür wieder auf! Sofort!“

„Nein.“ Mr Wilkins richtete seinen Mantelkragen. „Wir gehen jetzt. Deine Mutter macht sich verständlicherweise Sorgen …“

„Das wundert mich nicht“, zischte Carol. „Wenn ich einen Mann wie dich geheiratet hätte, würde ich mir auch Sorgen machen!“

„Carol!“, sagte er streng. „Es ist jetzt gut! Ich verstehe, wenn dir das wehtut, aber es sind harte Zeiten und ich fürchte, du wirst lernen müssen, mit ihnen zu leben.“

„Während andere sterben? Nein!“ Carol baute sich vor ihrem Vater auf, und obwohl sie ein ganzes Stück kleiner war, war nichts von Furcht in ihrer Haltung, keine Unsicherheit, ganz im Gegenteil. „Ich meine das sehr ernst, Dad! Du wirst diese Tür aufmachen und dann werden wir die anderen da rausholen!“

„Nein.“

Carol legte eine Hand auf ihren Bauch.

„Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich schwanger bin. Der Vater des Kindes ist da drin. Und falls du das langweilig und irrelevant findest – ich möchte das Baby nicht ohne seinen Erzeuger aufziehen. Und falls das immer noch nicht genügt, um dich in Bewegung zu setzen, dann sage ich dir eins …“ Sie streckte anklagend den Zeigefinger aus. „Du denkst, du kannst dich mit denen arrangieren! Du glaubst, die lassen dich ungeschoren, wenn du ihnen andere ans Messer lieferst. Aber hattest du mal Unterricht in Geschichte? Leute, die den Helden spielen, die sterben vielleicht, aber Leute wie du, die werden genau von denen umgebracht, denen sie die Schuhe geleckt haben. Und zwar ohne Rücksicht, ohne Bedauern. Weil du für sie bist, was meine Freunde für dich sind. Irrelevant. Und das ist es, weswegen du da jetzt mit mir reingehst! Weil du unseren Tod nur hinauszögerst, wenn du es mit denen hältst!“

„Carol, Liebes!“ Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem geröteten Gesicht. „Wenn wir da reingehen und tun, was du möchtest, dann endet unsere Existenz. Mein Job. Unser Haus. Wir könnten keine Sekunde länger in London bleiben … und niemand wird dein Baby aufwachsen sehen! Weder du noch wir, deine Eltern. Es wird nicht einmal geboren werden. Das ist die ganze und bittere Wahrheit der Tapferkeit.“

„Quatsch!“, sagte Carol. „Das ist ein möglicher Ausgang und es gibt andere. Und ich akzeptiere Vorsicht. Was ich nicht akzeptiere, ist Feigheit! Denn du sagst, wir sind Schwarzmagier. Seit Generationen. Stolz darauf, der dunklen Seite anzugehören. Aber das ist nicht dunkel, das ist erbärmlich. Es ist keine schwarze Magie, sondern das, was alle machen: sich wegdrücken! Du hast mir mal die Geschichte von Kendal dem Magier erzählt, erinnerst du dich? Abends vor dem Schlafengehen. Er war ein Schwarzmagier und er war mutig und lustig und hat aufgetrumpft und wenn ich schon dachte, er geht unter oder sie kriegen ihn, dann rettete er sich mithilfe seiner Intelligenz und seiner Tricks. Und weil er nie bereit war, eine Niederlage zu akzeptieren!“

„Das war eben eine Kindergeschichte, Carol“, wehrte Mr Wilkins ab.

Sie sah zu ihm auf und lächelte plötzlich.

„Du wirst dich aber wohl leider an den Geschichten messen lassen müssen, mit denen du mich aufgezogen hast“, sagte sie. „Und nun mach endlich die gottverdammte Tür auf!“


Extreme Eskalation

Der Schwarzgekleidete lag jetzt reglos, die Augen offen und ein wenig trüb, das Gesicht voller schwarzer Tränenspuren. Rufus wälzte sich unter Würgen und Stöhnen auf dem Boden und Mary erbrach sich direkt vor Vaughn, der sie angeekelt von sich wegtrat und seine Leute anbrüllte, Ordnung zu schaffen.

Ich stand sekundenlang fassungslos da, ich hatte noch niemals einen Toten gesehen und niemanden, der vor meinen Augen starb. Maslama kniete neben Rufus, hielt etwas Kleines, Silbernes zwischen Daumen und Zeigefinger und strich ihm damit über die Lippen.

„Wer zaubern kann – ein Schloss bezwingen - holt Zuko heraus, also Mr Hitoshi! Eileen, weißt du, wo er ist?“

Ich riss mich zusammen, nickte und rannte dann mit Arthur Bercot Richtung Treppe. Zuko war in dem Raum eingesperrt, der meinem genau gegenüberlag. So waren wir uns immer nah, wie Vaughn gehässig gesagt hatte.

Arthur zog einen grauen, sehr fein ziselierten Zauberstab und murmelte und fluchte vor dem Türschloss herum, während ich gar nicht wusste, wohin mit mir vor lauter Aufregung.

Als ich einen schrillen Schrei hörte, rannte ich einfach zurück. Ich konnte Arthur mit dem Schloss ja ohnehin nicht helfen.

Ich warf mich zur Seite, als etwas Feuriges auf mich zuschoss. Einer der Schwarzmagier hatte seinen Zauberstab auf mich gerichtet und versuchte sein Glück gleich noch einmal, was mich dazu brachte, mich über den Boden zu rollen – auf ihn zu – sodass auch der zweite Angriff mich verfehlte. Dann kam ich auf die Beine und schlug zum ersten Mal in meinem Leben jemandem die Faust ins Gesicht.

Es war ungeheuer befriedigend, ihn rückwärts taumeln zu sehen. Ich packte seinen Zauberstab und riss und ruckelte daran, doch nichts passierte und er hielt ihn so fest, dass ich ihn nicht an mich bringen konnte. Im nächsten Augenblick packte mich jemand im Nacken und schleuderte mich in die Menge meiner Studenten. Ich knallte mit der Stirn gegen etwas Hartes, vermutlich einen Ellenbogen, und meinte, die Beleuchtung würde ausgehen. Doch dann begriff ich, dass ich durch den Zusammenprall beinahe ausgeknockt worden wäre.

Hilfreiche Hände zogen mich hoch.

Irgendetwas traf Ivy, die daraufhin einfach still in sich zusammensackte, und ich krabbelte auf allen Vieren zu ihr, fand erst keinen Puls, würgte an Tränen und sah mich mitsamt der Welt untergehen, da half mir Carol auf die Beine und schrie: „Rückzug!“

Hinter ihr tauchte ein Mann im Anzug auf, der seinen schwarzen Zauberstab gegen Vaughn reckte. Es gab einen gedämpften Knall, beide flogen nach hinten, doch Vaughn kam wieder auf die Beine …

„Folgt Ms Wilkins!“, schrie Maslama. „Auf der Stelle!“

Er hatte eine weittragende Stimme, die unheilvoll im Gewölbe widerhallte und alle dazu brachte, der Aufforderung zu folgen. „Lauft jetzt, lauft!“, rief er. Ich half Carol Wilkins, den Mann im Anzug hochzuzerren, dann Ivy und dann wir rannten hinter Sabine her, die einen taumelnden Rufus mitschleifte.

Gerade als wir daran vorbeikamen, stürzte Zuko durch die Tür seines Gefängnisses und ich bekam sozusagen wieder Boden unter die Füße. Wir mussten hier raus und ich musste zusammen mit Maslama die Führung übernehmen, auch, wenn ich mich dazu nicht fähig fühlte.

„Nehmt alle mit!“, rief ich und versuchte verzweifelt, mir einen Überblick zu verschaffen, während rechts und links Putz von den Wänden spritzte und dann Arthur Bercot umfiel, direkt vor meine Füße.

Ich hatte keine Zeit, seinen Zauberstab aufzuheben. Stattdessen packte ich den Kragen seiner Jacke und schleifte ihn mit mehr Kraft hinter mir her, als ich mir jemals zugetraut hätte.

Zuko lächelte mir aufmunternd zu, zeigte mir den hochgereckten Daumen und rannte dann zurück.

„Maslama!“, brüllte er.

Es gab einen Blitz, ein ungeheures Krachen, Bruchsteine polterten zu Boden und es staubte so sehr und so schnell, dass wir schon im nächsten Augenblick kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Einige husteten.

„Maslama, wo steckst du!“, schrie Zuko und rannte dorthin, wo der Staub aufwallte und immer noch Mauersteine herunterkamen.


Bämm

Maslama al Madschriti besaß sehr viel Lebenserfahrung und daher wusste er auch recht gut, wo seine Grenzen lagen. Er war nicht selten in Schwierigkeiten geraten und vermochte es, auch in prekären Situationen einen kühlen Kopf zu behalten.

Außerdem wusste er, wie Psychopathen aussehen und sich verhalten.

Und es wunderte ihn nicht, dass er hier auf einen davon traf, mitten im Herzen von PRISMA, jemanden, der gefährlich und vergleichsweise unberechenbar war.

Dass nun auch noch Eileens Kurs hier aufgetaucht war, machte das ganze allerdings zusätzlich unerfreulich. Jede weitere Person in einer Krisensituation verringerte die gemeinsamen Überlebenschancen und erschwerte es, den Überblick zu behalten. Und außerdem konnten nur wenige von diesen jungen Leuten im landläufigen Sinne zaubern!

Sie studierten Alchemie teils aus Neigung, teils, weil sich ihnen mit ihren geringen magischen Fähigkeiten kaum andere Möglichkeiten boten. Und jetzt standen sie nachweislich hochverwirklichten schwarzen Magiern gegenüber. Oder jedenfalls welchen, die ans Töten gewöhnt worden waren.

Sollte er den Heldenmut bewundern oder über so viel Naivität den Kopf schütteln? Das würde er später entscheiden. Jetzt musste er helfen, sie hier wegzubringen.

Das alles ging ihm binnen weniger Sekunden durch den Kopf. Seine Tränke waren bis auf zwei konfisziert. Den Heiltrank hatte er aus dem Aufschlag der Hose gefischt und Rufus verabreicht. Den anderen musste er jetzt einsetzen, denn jeder weitere Augenblick des Zögerns würde Vaughn zum Sieger in dieser Auseinandersetzung machen.

Also zog er die tiefrote Keramikkugel von der Strähne seines grauweißen Bartes, drehte sie an der Mittelachse, stieß Vaughn nach hinten, der eben nach ihm greifen wollte, und warf die winzige Kugel zu Boden.

Der Flüssigsprengstoff explodierte ohne jede Verzögerung und riss Teile der Decke ein, ließ Erlenmeyerkolben und Reagenzgläser zersplittern und drückte die beiden noch verschlossenen Türen im Gang ein.

Im nächsten Augenblick stand Maslama mitten in dicklichem gelbgrauen Nebel aus Gesteinsstaub und wusste nicht mehr, wo die Treppe war.

Dann hustete jemand neben ihm.

„Maslama? Ich bin‘s, Zuko.“

Er tastete um sich, eine Hand fasste seine und dann wurde er durch die dichten Schwaden gezogen, irgendwohin.


Soll ich?

Sabine Simmet führte alle zu einer Stahltür, die uns der Mann öffnete, der mit Carol gekommen war – ihr Vater, wie ich vermutete. Ich hatte keine Muße, das jetzt zu klären und es war jetzt auch egal. Ich rannte vornweg, erkannte, wo ich hier war und schrie: „Mir nach!“ Das war ein irgendwie sonderbares und berauschendes Gefühl. „Passt auf, dass alle mitkommen!“

Mir war vollkommen klar, wie wenig Kraft alle noch hatten, dass einige medizinische Hilfe brauchten, aber wir mussten hier weg. Nur weg!

Es war Abend, doch noch viele Leute unterwegs. Es konnte noch nicht so spät sein. Wohin also?

Und da war es nur gut, mit einer Gruppe unterwegs zu sein, die auf jeden Fall mehr Geld in der Tasche hatte als durchschnittliche Studierende.

Also stürmte ich auf den nächsten Taxihalteplatz zu, denn ich wusste, dass hier meist tatsächlich ein paar Wagen standen, um die Fahrgäste der U-Bahn direkt mitnehmen zu können.

„Wir teilen uns auf die Taxis auf! Verarzten kann auch nachher Master al Madschriti! Wir alle fahren erst einmal zum Fugitive Motel! Das ist eine Bar. Aber lasst euch auf verschiedenen Wegen hinfahren. Sagt eurem jeweiligen Fahrer, es ist eine Wette! Ich warte hier auf Zuko.“

Mir fiel gar nicht auf, dass mein Kurs ihn ja als Mr Hitoshi kannte. Niemand fragte nach, alle drängten sich in die ersten vier Taxis.

Und dann, dem Himmel sei Dank, kam Zuko, dicht gefolgt von einem heftig keuchenden Maslama, beide mit Staub überpudert und Maslama blutverschmiert.

Ich war noch nie im Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen, wie diese beiden.

„Ins nächste Taxi!“, rief ich. „Fugitive Motel! Los!“

Dann stieg ich bei Rufus, Sabine und Arthur ein, nannte unser Ziel und sagte: „Wir haben eine Wette abgeschlossen. Bitte fahren Sie uns so schnell wie möglich ins Fugitive Motel! Ich verspreche ein angemessenes Trinkgeld!“

Dabei hatte ich meinen Rucksack gar nicht mehr und also auch kein Geld. Aber das würde sich schon lösen lassen. Irgendwer hatte garantiert seine Kreditkarte oder Bargeld dabei.

Der Fahrer grinste gutmütig, gab Gas und reihte sich in den Verkehr ein.

Gut, gut, wir waren unterwegs. Sie konnten uns folgen, aber das war bei mehreren Wagen nicht so leicht und in einer voll besetzten Bar würden sie auch kein Massaker anrichten.

Hoffte ich wenigstens.

Wir fuhren zweimal nach rechts, kamen durch die Straße, in der ich gewohnt hatte, und ich sah, dass in meiner Küche Licht brannte. Meiner ehemaligen Küche.

„Halten Sie hier bitte ganz kurz“, sagte ich, stieg aus und lief zur Haustür.

Auf dem Klingelschild stand E. Broadcastle.

Die neuen Mieter hatten das Schild ganz offensichtlich nicht entfernt. Aber warum?

Dann fiel mir auf, dass es neu war. Das war nicht jenes Schild, das ich vor zwei Jahren hier angebracht hatte, sondern eins, das den Namen dezent auf grauen Untergrund gedruckt trug.

Mich fröstelte.

Sollte ich diese Klingel drücken?

Und wenn ich es tat, was erwartete mich dann?


Lese-Tipps

Nachdem dieser Teil tatsächlich mit einem kleinen Cliffhanger endet, geht es im dritten Band noch einmal rund. Eileen und Zuko werden mit den Strudel gerissen, der hinwegfegt, was über zwanzig Jahre Bestand hatte: eine weitgehend friedvolle magische Welt. Denn wir befinden uns in der Deszendenz – im Abstieg von Hell zu Dunkel. Doch für Eileen bedeutet das keineswegs, einfach aufzugeben. Immerhin ist die Athanor Academy einer jener Orte, an denen weiße Magie eine Chance hätte, die dunkle Zeit zu überstehen. Und Zuko wurde nicht umsonst als Hausmeister dieser Akademie eingesetzt.

Was könntest du bis zum Erscheinen von Band III lesen?

Tipp:

Mr. Nigh

Eine erfolgreiche Ermittlerin und ein Totenbeschwörer tun sich zusammen.

Kay Noa & Lilly Labord

Whitehall Shadows

Vampire in Cornwall?
Lara Wesson ist stolz und voller Vorfreude, als sie zu einer geheimen Sondereinheit von Scotland Yard versetzt wird: Der DIA.
Ihr neuer Partner im Job, Chief Inspector Fionn Byrne, scheint hingegen nicht begeistert von der jungen Kollegin.
Während sie ins malerische Cornwall reisen, um ihren ersten gemeinsamen Fall zu lösen, kommt es schnell zu Konflikten zwischen der taffen, lockeren Lara und dem sehr britischen und stets bestens gekleideten Fionn.
Während Lara herausfindet, dass sich hinter der Abkürzung DIA eine ganze, geheimnisvolle Welt auftut, werden nachts auf dem Moor Unschuldige gejagt. 
Die beiden gegensätzlichen Ermittler geraten in höchste Gefahr: Jemand will nicht nur verhindern, dass sie einen Mord aufklären, sondern Lara und Fionn ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Nur, wenn es ihnen gelingt, sich zusammenzuraufen, können sie hoffen, diesen herausfordernden Fall zu lösen und ihrem unerbittlichen Widersacher zu entgehen.

Das Labyrinth der Prinzen

Das neue, atmosphärisch dichte und packende Märchen von

Kay Noa:

Überraschend wird Ayra dazu ausersehen, künftig dem gefürchteten Fürsten unter dem Berg in dessen dunklem Reich zu dienen. Diesem Fluch kann eine Maid der Legende nach nur entgehen, wenn sich ein Retter findet, der im Labyrinth der Prinzen drei Prüfungen besteht. Doch wer soll dieses Wagnis für Ayra eingehen, die von Geburt an blind ist? 
Als tatsächlich niemand zu ihrer Rettung erscheint, nimmt Ayra ihr Schicksal selbst in die Hand und stellt sich den Aufgaben im Berg, von wo bislang noch keiner zurückgekehrt ist. Begleitet wird sie nur von dem geheimnisvollen Wyth. Aber was darf sie sich von einem Helfer erhoffen, von dem sie nur die Stimme kennt?


Ein ungewöhnliches Märchen über Mut, Vertrauen und die Macht der Freundschaf von der Autorin von "Brombeerprinzessin" und "Hereingelesen". 

Oder mal eine andere Reihe erkunden? Dann schau mal hier:

Lilly Labord

Zwei ganz besondere Magier

Das ist die inzwischen dreiteilige Serie um Linnea, die als einzige in ihrer Familie nicht zaubern kann. Und doch ist sie die einzige, die den allfälligen Zaubernachweis erbringen könnte – denn ihre Eltern und Geschwister haben sich ein Zauberverbot eingehandelt.

Die Bände können auch unabhängig voneinander gelesen werden und die Handlung ist in Deutschland angesiedelt, erst in Frankfurt, dann im Schwarzwald und der dritte Band in Montabaur und Glashütten im Taunus. Immer stehen Essen und Trinken im Mittelpunkt der Ereignisse, denn Linnea hat eine eher ungewöhnliche Begabung …

Falls du die Hauptreihe von Lilly Labord noch nicht kennst:

Die fünfteilige Reihe um Holly Miller, die nur einen Jobs sucht und eine Berufung findet, hat viele tausend Leser fasziniert und ist der Mittelpunkt der britischen Schattenwelt, zu der weitere Romane gehören, die unabhängig davon gelesen werden können. Sehr bald erscheint Band 3 auch als Hörbuch und Band 2 in der illustrierten Hardcover-Ausgabe.

Lilly Labord

Zum Kaffee bei Mr. Dalton

Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 


Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut.
  

Neuste Informationen zu Veröffentlichungen findest du auf Facebook oder der Webpräsenz der Autorin:

www.romanluzid.de
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